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Vorwort 

Bereits seit einer Reihe von Jahren ist von der 
Early English Text Society eine Ausgabe von Lydgate’s 
Minor Poems angekündigt, deren Erscheinen nun wohl 
auch in absehbarer Zeit zu erwarten ist. Damit wird 
naturgemäß J. 0. Halliwell’s veraltete Auswahl der 
Lydgateschen Minor Poems gänzlich außer Kurs gesetzt 
werden. 

Da hierin aber auch eine ganze Anzahl unechter 
Stücke mitgedruckt sind, über die von der gelehrten 
Forschung noch immer kein abschließendes Urteil ge¬ 
fällt worden ist, so dürfte es jetzt auch an der Zeit 
sein, mit diesen Resten allmählich aufzuräumen. Eine 
neue kritische Ausgabe der Tale of a Prioress and her 
ihr ec Wooers , die als eines von diesen Lydgate zu un¬ 
recht untergeschobenen Kuckuckseiern figuriert, wird 
also — so hoffe ich — nicht unwillkommen sein. Das 
Gedicht benötigt einer solchen um so dringender, als 
es in der Ausgabe HalliweH’s besonders schlecht davon¬ 
gekommen ist und es verdient sie umso mehr, als es 
nicht nur in sprachlicher und metrischer, sondern auch 
vor allem in inhaltlicher Hinsicht ein recht interessantes 
kleines me. Denkmal der nachchaucerschen Periode ist. 
Die Fabel der Tate of a Prioress bietet nämlich eins der 
schönsten Beispiele für die Wanderung und Wandelung 
alter Erzählungsstoffe. Da eine zusammenfassende und 
nach Möglichkeit alles Material berücksichtigende Unter- 
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suchung hierüber bis zur Stunde noch nicht existierte, 
so war mit der Ausfüllung dieser Lücke auch der ver¬ 
gleichenden Literaturgeschichte vielleicht ein kleiner 
Dienst zu erweisen. 

Auch die als Appendix beigefügte kleine Kollektion 
von selten gewordenen und schwerer zugänglichen Ver¬ 
sionen unserer Geschichte dürfte willkommen sein. 

Im übrigen bleibt mir nur noch die angenehm^ 
Pflicht, an dieser Stelle aller derer zu gedenken, die mich 
in meiner Arbeit gefördert haben. Mein tiefgefühltester 
Dank gebührt in erster Linie meinem hochverehrten 
Lehrer, Herrn Professor Schick in München. Ihm 
verdanke ich nicht nur die Anregung zu der vorliegen¬ 
den Arbeit, sondern ich bin ihm auch für die vielfache 
Unterstützung, die er mir während ihrer Abfassung in 
liebenswürdigster Weise zuteil werden ließ, ungemein 
verpflichtet. — Auch den Herren Beamten des Briti¬ 
schen Museums sage ich hiermit für die große Zuvor¬ 
kommenheit, mit welcher sie mir die Benutzung der 
Hs. der T. of a Pr. ermöglichten, meinen verbindlichsten 
Dank. 

Brandenburg a. H., April 1909. 


Johannes Prinz. 



Einleitung 

Kapitel I 

Ueberlieferung des Gedichtes 

Die „Geschichte von einer Priorin und ihren drei 
Liebhabern“ ist uns, soweit bekannt, nur in einer einzi¬ 
gen Handschrift 1 ) überliefert, nämlich im Ms. Harleian 
78 (Cat. Harlei. Mss. Nr. 78). Es ist dies eine zu einem 
Foliobande vereinigte Sammlung von alten Papieren des 
verschiedenartigsten Inhalts. Hier findet sich an 24. 
Stelle auf f. 74 a—77 b laut Ausweis des Kataloges: 
ATale, in old 'English Verse, of a Prioress and herThree 
Wooers, ascribed to John Lydgate. Darauf folgt als 
25. Stück auf f. 77 b—79 b A Poem, or Pallad of the 
same John Lydgate upon “Hast ”, das in fiinftaktigen 
jambischen Versen verfaßt ist, die durch die Reimfolge 
ababbcbc zu achtzeiligen Strophen verbunden sind. Es 
beginnt folgendermaßen: All hast ys odyus whereas 
dyscrecyon 2 ) Of wylfulnes hath non encrese ... (s. 
hierüber Lydg. Can. XV). 

Beide Gedichte sind von derselben Hand in einer 
flotten und dabei sehr eleganten und zierlichen Schrift 

x ) In MacCracken’s kürzlich erschienenem Lydgate Canon 
(Transactions of the Philolog. Soc. 1907—1910. London 1908. 
Appendix 2.) findet sich kein weiteres Ms. des Gedichtes ver¬ 
zeichnet, auch einen eventuellen alten Druck habe ich in keinem 
der reference-books wie A m e s - D i b d i n , Collier, L o w n d e s . 
Proctor auffinden können. 

2 ) Ms.: dystcrecyon. — 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 1 



geschrieben, die, ihren Formen nach zu urteilen, nicht vor 
die Mitte des 15. Jhs. zu gehören scheint. Wie ein 
gemeinsamer Knick in der Mitte und andere Anzeichen 
mit Leichtigkeit erkennen lassen, gehörten die sechs 
Blätter 74—79 ursprünglich für sich zusammen. 

Die T. of a Pr. nimmt also von diesen sechs Blättern 
die ersten sieben Seiten ganz und die achte etwa bis zur 
Hälfte ein. Die Linien beginnen meistens mit kleinen 
Buchstaben. Auf f. 74 a finden sich nur dreimal Ma¬ 
juskeln angewendet. Von f. 74 b—77 a werden regel¬ 
mäßig beim Strophenbeginn Majuskeln gebraucht, auch 
wird jede neue Strophe durch ein Zeichen .auf dem Bande 
als solche gekennzeichnet. Auf f. 77 b macht der Schrei¬ 
ber gar keinen Absatz mehr und zieht die vorletzte 
Strophe mit der letzten vollständig zusammen. Am 
Ende steht Explycyt. Ein Titel wird dem Gedicht in 
dem Ms. nicht beigelegt. 

Leider weist der Text, den das Ms. bietet, außer¬ 
ordentlich viele Mängel und Verderbtheiten auf, die 
heute natürlich zum größten Teil nicht mehr gutzu¬ 
machen sind. Die Aufzeichnung hält sich nicht immer 
an die durch den Bau der Strophe gebotene Zeilen¬ 
einteilung, und damit ergeben sich allerlei Fehler, wie 
Auslassungen, Verwirrung der Beime, Zeilenumstellun¬ 
gen, Unterschlagung ganzer Zeilen. Ob die ganze Schuld 
an dieser mangelhaften und sorglosen Überlieferung al¬ 
lein den Schreiber unserer Handschrift trifft, oder ob 
ihm selbst schon ein schlechtes Ms. vorlag, läßt sieh 
nicht mit Gewißheit sagen. Ein paar seiner Fehler 
hat er selbst durch nachträgliche Korrekturen getilgt. 

Dann hat vor allem eine bedeutend spätere, recht 
ungelenke Hand den Text an zahlreichen Stellen zu 
bessern gesucht. In den Bemerkungen zu dem vorliegen¬ 
den Text finden sich diese Korrekturen genau angegeben. 
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Dieselbe Hand hat auch über die Anfangszeile des Ms. 
Lydgate geschrieben und auch zu dem Explycyt des 
Ditty upon Haste ein Lydgatt hinzugefügt. 


Kapitel II 

Ausgaben des Gedichtes 

Die T. of a Pr. ist bereits zweimal gedruckt worden. 
Zuerst im Jahre 1806 von Robert Jamieson in 
seinen Populär Ballads Bd. I p. 253 ff. Diese Aus¬ 
gabe weist viele, das Verständnis manchmal arg er¬ 
schwerende Fehler auf, die z. T. infolge Verlesen^ 
oder unsorgfältigen Kopierens des Ms., z. T. infolge 
mangelnder Sprachkenntnisse entstanden sind. Außer¬ 
dem hat Jamieson in dem an sich löblichen Bestreben, 
seinen Lesern einen möglichst glatten und gut lesbaren 
Text zu bieten, zahlreiche größere Konjekturen vorge¬ 
nommen, die recht willkürlicher Art und vor allem 
auch durchaus unnötig sind. 

Zum zweitenmal gedruckt findet sich unser Ge¬ 
dicht in der von J. 0. Halliwell im Jahre 1840 
als 2. Band der Veröffentlichungen der Percy Society 
herausgegebenen Selection from the Minor Poems of 
John Lydgate, p. 107ff. unter dem Titel: The Tale of 
the Lady Prioress and her three Suitors. HalliweH’s 
Publikation hat eine eingehende Kritik erfahren in der 
Arbeit Gattingers, Die Lyrik Lydgates, Wien-Leip¬ 
zig 1896. Was speziell unsere T. of a Pr. anbetrifft, so 
wäre zu bemerken, daß, obwohl Halliwell in einer Note 
zu dem Gedicht bemerkt: This has been printed by 
Jamieson, but very incorrectly, seine Ausgabe keines¬ 
wegs einen großen Fortschritt über Jamieson hinaus 
bedeutet. Es mangelte auch ihm an dem nötigen philolo- 

1 * 
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gischen Rüstzeug, und so richtet er da, wo Jamieson 
versagt, nicht viel mehr aus. Zum Beispiel hat er 
gleich die Einleitung des Gedichts, die ersten 14 Zeilen, 
ebenso wie sein Vorgänger, wenn nicht ganz und gar, 
so doch zum größten Teile mißverstanden. Zwar behält 
er die Orthographie des Ms. etwas genauer bei, auch 
meidet er Konjekturen, die sich nicht verantworten, 
lassen; was aber an seiner Art, das Ms. zu lesen, be¬ 
sonders störend auffällt, ist der Umstand, daß er die 
zahlreichen Schnörkel am Ende der einzelnen Wörter 
größtenteils ganz kritiklos in seinem Text als 
End-e mitdruckt. Dadurch beeinträchtigt er den so¬ 
wieso nicht glatten Rhythmus des Gedichtes recht emp¬ 
findlich und verwischt seine ganze metrische Form der¬ 
artig, daß sie nur noch schwer zu erkennen ist. 

Weiterhin haben sich, sei es infolge von anderen 
Mißverständnissen des Ms., oder sei es infolge des nach¬ 
lässig ausgeführten Druckes neue Fehler in seinen Text 
eingeschlichen, so daß stellenweise direkt ein Rück¬ 
schritt gegen Jamieson zu konstatieren ist. 

Den heutigen Ansprüchen kann also weder die Aus¬ 
gabe Jamiesons, noch die Halliwells genügen. Über¬ 
dies sind beide nur schwer zugänglich. 

Kapitel III 

Die Herstellung des gegenwärtigen 

Textes 

Zunächst eine Bemerkung hinsichtlich des Titel» 
unseres Gedichtes. Wie bereits betont, weist das Ms. 
selbst keine Überschrift auf. Unter diesen Umständen 
ist es am praktischsten, genau den Titel beizubehalten. 
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den der Ms.-Katalog dem Opus zuerteilt, und unter dem 
es sich auch zuerst in die Bibliographien eingeführt 
findet: A Tale of a Prioress and her Three Wooers. — 
;Was nun die Herstellung des Textes der gegen¬ 
wärtigen Ausgabe anbelangt, so habe ich mich so genau 
wie möglich an die Hs. gehalten. Ihre Orthographie 
habe ich mit allen ihren Eigentümlichkeiten beibehalten. 
Nur offenkundige Versehen des Schreibers habe ich aus¬ 
gemerzt (vgl. die betr. Bemerkungen zum Text). Die 
Anfangsbuchstaben der Verse habe ich regelmäßig groß 
geschrieben, die in der Hs. voneinander getrennten Be¬ 
standteile eines Wortes zusammengezogen, sowie die zu¬ 
sammengezogenen Wörter voneinander getrennt. Die 
Abkürzungen der Hs. habe ich aufgelöst und durch 
kursiven Druck kenntlich gemacht. Die häufigen Schnör¬ 
kel am Ende der Wörter habe ich meistenteils unberück¬ 
sichtigt gelassen, in einigen, ganz wenigen Fällen habe 
ich sie mit Rücksicht auf das Metrum als End-e mit¬ 
gedruckt. Von den zahlreichen in der Hs. angebrachten, 
z. T. recht unleserlichen späteren Korrekturen habe 
ich den Eindruck, daß sie nicht auf einer Vergleichung 
mit einem besseren Ms. beruhen, sondern lediglich dem 
Gutdünken des betreffenden Korrektors entstammen. Ich 
habe sie deshalb nicht für die Textherstellung benutzt, 
sondern sie nur in den Bemerkungen zum Text mit¬ 
geteilt. Nur wo im Ms. ganze Zeilen des Originals 
fehlten, habe ich die betreffenden Ergänzungen in Klam¬ 
mern in den Text eingeschoben und in den Bemerkungen 
genau darauf aufmerksam gemacht. Einige leichte Kon¬ 
jekturen, die sich ohne Gewaltsamkeit vornehmen lie¬ 
ßen und die besonders mit Rücksicht auf den Reim 
unbedingt geboten schienen, habe ich mir gestattet. Sie 
sind durch einen * kenntlich gemacht, die genaue Les¬ 
art der Hs. findet sich gleichfalls wieder in den Be- 
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merkungen verzeichnet. Dort habe ich auch schließ¬ 
lich noch einzelne andere kleine Besserungsvorschläge an¬ 
gegeben und, da es mir zweckmäßig schien, bei der Neu¬ 
herausgabe eines Denkmals von so geringem Umfange 
nach Möglichkeit alles kritische Material zu vereinen, 
sämtliche Varianten Jamiesons und Halliwells mitge¬ 
teilt, mit Ausnahme von Abweichungen rein orthogra¬ 
phischer Natur. 

Die Interpunktion Jamiesons und die sich zum 
größten Teil damit deckende Halliwells habe ich in 
den Fällen, wo sie mir nicht sinngemäß schien, abge¬ 
ändert. 


Kapitel IV 

Der Versbau 

Bevor wir zur Betrachtung der formalen Struktur 
unseres Gedichtes übergehen, sei mir eine Bemerkung 
prinzipieller Natur erlaubt. Ganz besonders bei me¬ 
trischen Untersuchungen ist es ein unbedingtes Erforder¬ 
nis, einen Text zur Grundlage zu nehmen, der dem 
Original des Dichters so nahe wie nur irgend möglich 
kommt. Denn andernfalls ist es nicht möglich, den 
gewonnenen Resultaten Sicherheit und Vollständigkeit 
zu geben. Solange von einem Gedicht nur eine Hs. 
existiert, ist sie von vornherein für die Gewinnung 
metrischer Gesetze, namentlich solcher für das Vers- 
innere, wenig qualifiziert. In unserem Falle sind wir 
nun besonders übel daran. Wie wir gesehen haben, ver¬ 
dient der Schreiber des Ms. kein Vertrauen. Auf Schritt 
und Tritt müssen wir argwöhnen, daß er sich, abgesehen 
von größeren Irrtümern, noch eine ganze Anzahl klei¬ 
nerer Ungenauigkeiten hat zuschulden kommen lassen. 
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Dinge, die für den Sinn des Ganzen vielleicht völlig 
belanglos, für den Bau der Verse aber von fundamen¬ 
taler Bedeutung waren. Wenn trotz alledem in knappen 
Zügen eine Darstellung des Versbaues der T. of a Pr. 
versucht wird, so ist immer dabei zu berücksichtigen, 
daß auf so schwankender Grundlage keine absolut ge¬ 
sicherten Resultate zu erwarten sind, daß man nicht 
mehr als ein allgemeines Bild von ihrer formalen Be¬ 
schaffenheit gewinnen kann. 

Die Tale of a Prioress and her Three Wooers ist 
in einer in der englischen Literatur recht vereinzelt da¬ 
stehenden Strophenform abgefaßt 1 ). Sie besteht aus einer 
Vereinigung von vier durchgereimten 2 ) jambischen Sep- 
tenaren und einem fünfzeiligen, gleichfalls jambischen 
Abgesang von einem Dreitakter, drei Viertaktern und 
abermals einem Dreitakter, die durch die Reimfolge bcccb 
verbunden sind. Brandl bemerkt zu dieser Strophen¬ 
form (Mittelenglische Literatur, PI. Grdr. II. 698), 
daß sie den Eindruck mache, als wäre hier die populäre 
13zeilige Strophe (der me. reimend-alliterierenden Dich- 
tung) gekürzt worden. Und in der Tat hat es auch 
den Anschein, als ob dem Dichter diese alte Form vor¬ 
schwebte, als er seine Strophe formulierte: in dem Be¬ 
streben, sich die schwierig zu behandelnde Form der 
acht ersten Langzeilen mit der Reimfolge abababab etwas 
zu erleichtern, vereinfachte er sie zu vier durchge- 

*) Meines Wissens findet sich eine im großen und ganzen 
gleiche Strophenform nur noch einmal wieder, nämlich in der 
Tale of the Basyn (ed. H a z 1 i 11, Remains of the Early Populär 
Poetry of England, London 1866, Bd. III, p. 42 ff), einer anderen 
me. Posse der nachchaucerschen Periode. 

f ) Bisweilen spalten sich die vier gleichen Reime in 
2 Paare ähnlicher Reime, so z. B. 109 ff, 55 ff, 127 ff, 163 ff., 
181 ff. 
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reimten Versen, im übrigen aber folgte er bei der Bil¬ 
dung des Abgesanges hinsichtlich Reimfolge und Länge 
der Zeilen den gleichen Prinzipien, wie sie sich bei der 
cauda der 13zeiligen Strophe angewendet finden. Der 
Umstand ferner, daß der Dichter der T. of a Pr, den 
Versuch macht, die Alliteration durchzuführen, bestärkt 
die Annahme, daß er sich in ungezwungener Weise an 
jene Strophenform anlehnte, die die beliebteste in der 
mittelenglischen reimend-alliterierenden Dichtung war. 

Hierbei muß natürlich stets beachtet bleiben, daß 
in unserem Gedicht das nicht auf dem Boden der heimi¬ 
schen Poesie erwachsene Prinzip des Gleichtaktes, des 
regelmäßigen Wechsels zwischen Senkung und Hebung 
— theoretisch wenigstens — herrschend ist, während in 
der 13 zeitigen Strophe noch größtenteils die vier he bi- 
gen Verse, die „Nachkömmlinge des altenglischen Stab- 
reimverses“ (Luick, Englische Metrik. PI. Grdr. II. 
1014) anzutreffen sind. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der einzelnen 
Verse, und zwar zunächst der Septenare. Der Sep- 
tenar oder, genauer bezeichnet, der katalektische jam¬ 
bische Tetrameter, hat sein genaues Vorbild in dem 
gleichnamigen Metrum der mittellateinischen Hymnen¬ 
poesie. Er gehörte zu den beliebtesten Versen der me. 
Dichtung und blieb es bis in die ne. Zeit hinein. Über 
seine Einführung in die englische Literatur s. Schip¬ 
per, Englische Metrik, Teil I, Bonn 1882, p. 89. 

Die Septenare der T. of a Pr. zeigen in ihrem Bau 
alle Freiheiten des gleichtaktigen Versmaßes. Man 
unterscheidet am besten sechs Grundtypen, in die sich 
alle Verse ohne weiteres einreihen lassen 1 ). Doch ist 

x ) Ich bemerke gleich hier, daß bei der Einreihung in die 
Grundtypen auf einsilbige Takte innerhalb der 
Halbverse keine Rücksicht genommen wird, über diese wird 
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hier zu bemerken, daß sich, wie dies bei den jambischen 
Fünfaktern der mittelenglischen doggerel-poets häufig 
der Fall ist, auch hier wieder viele Verse, je nach Elision 
von End-e oder nach verschiedener Betonung der Wörter 
bald nach dem einen, bald nach dem andern Typus 
lesen lassen. 

Typus A, vertreten durch regelmäßig gebaute sie- 
bentaktige Jamben, findet sich ziemlich zahlreich in 
der T. of a Pr. Sämtliche Verse, die unter den anderen 
fünf Typen nicht aufgeführt werden, müssen oder kön¬ 
nen am besten nach diesem Typus gelesen werden. 

13) To mäve yoü of ä matter, 
forsöth, I äm bethoüght — 

40) Bedds, brdchys, and bottäls of wyen 
he tö the lädy sänt. — 

100) ‘Do thy devär’, the lädy sayd, 

‘as färforth äs thou mäy, — 

Typus B, vertreten durch Verse mit fehlendem 
Auftakt, der in der T. of a Pr. am zahlreichsten ver¬ 
tretene Typus. Fehlen des Auftaktes ist eine in der me. 
Zeit sehr häufig vorkommende metrische Freiheit. In 
dem Poema Morale, das, soweit bis jetzt bekannt, zum 
erstenmal den Septenar in englischer Sprache nach¬ 
bildet, ist sie bereits anzutreffen. Der sehr silbengenaue 
Orrm macht in seinen reimlosen Septenaren von dieser 
Lizenz niemals Gebrauch. 


später besonders gehandelt. — Die Akzentuierung in dem 
Abschnitt über die Einreihung der einzelnen Verse in die 0 
Grundtypen ist folgendermaßen geregelt: nur die theoretische 
jambische Hebung hat einen Akzent, und zwar den Akut, wenn 
Wortton und Verston auf ihr zusammenfallen, den Gravis, wenn 
die Betonung schwebend ist, oder wenn die ganze Vershälfte 
trochäisch geworden ist. 
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11) Mäny mön ys so usyd, 

ther törme ys söen toüght: — 

109) As soon äs the pryst was gön 
the yöung knyght för to böry, — 

118) Yf the cörse böryd bä, 

and öwer mony not payed, — 

Weitere Beispiele sind: 12, 22, 28, 31, 48, 55, 
57, 65, 67, 75, 82, 91, 92, 110, 128, 129, 146, 
148 (s. Bern. z. Text), 155, 164, 173, 183, 191, 
199, 208, 209, 210, 211, 217, 219, 220, 226, 227, 
228, 237, 238. Auftaktlos ist auch V. 58, der ge¬ 
wissermaßen eine Mischung mit Typus F dar¬ 
stellt (s. auch Bern. z. Text). 

Typus C, vertreten durch Verse mit fehlender 
Senkung in der Zäsur, so daß gewissermaßen die zweite 
Vershälfte auftaktlos ist. Wie Schipper bemerkt, ist dies 
eine Eigentümlichkeit des gleichtaktigen Verses, die „dem 
natürlichen Flusse des Rhythmus doch eher nachteilig 
als förderlich ist“. 

Im Poema Morale findet sich diese Freiheit in 
einigen seltenen Fällen, im Orrmulwm nicht. 

20/ Ffull pewer and full precyöus 
provyd in övery plase. — 

73) That knyght kyssyd the lädy gönt, — 
thö bargön was inäde. — 

157) He späryd nöther Irfll, nor hölt, 
büsche, gryne, nor grett; — 

Weitere derartige Beispiele sind: 21, 64 (s. 
Bern. z. Text), [85], 154, 175, 181. In einigen 
anderen Fällen könnte man leichte lyrische Zäsur 
annehmen, die den Zusammenprall der beiden He¬ 
bungen in der Mitte abschwächt, z. B.: 

37) The yoüng knyght för the lädys lövö 
närrow törnyd and wönt, — 
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Ebenso in den Versen 127, 137. In wieder anderen 
Fällen wird durch schwebende Betonung des Taktes 
vor der Zäsur eine Art lyrischer Zäsur zustande 
gebracht und dadurch wieder der Zusammenprall 
der Hebungen abgeschwächt, z. B.: 

66) Ly tbere lyke a d6d body 
söwyd in a shbtt, — 

s. hierzu auch V. 166. Durch mehrfache Takt¬ 
umstellung wird die gleiche Erscheinung hervor¬ 
gerufen in den Versen 30 und 237, deren erste 
Hälfte ganz aus Trochäen besteht: 

30) And h burgfes of h borröw. 

Lyst and y6 shall hbre. — 

237) Thus the burgbs of the borröwe, 
äft er hys dysbs. — 

Typus D, vertreten durch Verse ohne Auftakt 
und mit fehlender Senkung in der Zäsur, also eine Kom¬ 
bination der Typen B und C. Der ganze Vers bekommt 
dadurch trochäisches Gepräge. Schon im Poema Morale 
läßt sich diese Erscheinung beobachten (s. Schipper, 
Metrik p. 92—93). 

121) In a dbvells gärmbnt 
y4 shall bb arayed, — 

190) ln the mörrow h6 was gläd 
thät he was so scäpyd; — 

200) Nbther bn dther wyst, 

hom tl.ey wbnt beschrbwyd. — 

Weitere Beispiele sind: 93 (unsicher!), 127, 128, 
166. 

Typus E, vertreten durch Verse mit doppeltem 
Auftakt. Diese metrische Lizenz galt seit der Einfüh¬ 
rung des Gleichtaktprinzipes als zulässig. Sie scheint 
schon im Poema Morale vorzukommen (s. Schipper, 
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Metrik p. 95). In der T. of a Pr. läßt sie sich in zwei 
Fällen belegen, von denen jedoch der eine nicht ganz 
einwandfrei ist. 

39) The parsön present her prt'vely, 
hys mätters tö amönd: 

(Hier könnte man besser lesen: 

The pdrson present hör prevely . .) — 

235) And procläm ytte in tbe märkyt töwen, 
they cäre tö ehcrese. — 

Doppelten Auftakt hat auch V. 46, s. Typus F 
und der Konjekturvers 49. 

Typus F, vertreten durch Verse mit doppelter 
Senkung hinter der Zäsur, also gleichsam mit doppel¬ 
tem Auftakt der zweiten Vershälfte. Da für unser 
rhythmisches Gefühl nach der Zäsur eine neue und 
unabhängige Reihe beginnt, so ist dies eine metrische 
Freiheit, die den glatten Fluß der Verse wenigstens 
nicht allzusehr stört. Im Poema Morale scheinen der¬ 
artige Verse nicht vorzukommen. 

4) Mäny mäner of men there be 

that wyll möddyll of 6very thyng — 

74) Of nö bargen syth hö was börne 
was he never hälfe so gläde. — 

101) Thou shält than häve thy wyll of me; 

And sertän to thä I saye! — 

In 182) He fäll apön a böllys bäke; 

he caste hym apön hys hörnys. — 
wird durch schwebende Betonung von ,caste hym’ 
die Kluft zwischen den beiden Hebungen verringert; 
eventuell ist auch nur doppelte und durch Ver- 
schleifung gemilderte Senkung innerhalb des Verses 
anzunehmen: . . bäke; he caste hym äpön hys 
hörnys. — Zu V. 58: lörd, ower pätrön, and 
ower pröcedönt — s. Bemerkung zum Text. — 
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In 147 : „I trow I had my damys curse, — I myght 
have byn heiter beddyd — liegt wohl Textverderb¬ 
nis vor. Man braucht statt des ,ha,ve byn’ nur 
den Inf. Praes. ,be‘ ieinzusetzen, und der Vers 
kann regelrecht nach Typus A gelesen werden. 
V. V. 29 und 103 weisen in ihrer ersten Hälfte 
4 malige Taktumstellung auf, so daß diese tro- 
chäisches Gepräge bekommt. Auf diese Weise sto¬ 
ßen in der Mitte des Verses sogar drei Senkungen 
aufeinander: 

29) And k parsön of k paryche, 
a prellt wythöuttyn pyre, — 

103) Wyth k m[a]ttkke and k shavyll 

to the chäpyll he täkyth the waye, — 

V. 46: The young knyght bethöught hym merve- 
lously wyth [th]e lady för to mell, — hat auch 
zu Beginn doppelten Auftakt, stellt also eine Kom¬ 
bination von Typus E und F dar. Da es aber 
nicht sicher ist, ob das im Gedicht stereotyp an¬ 
gewendete ,young’ auch im Original stand, so habe 
ich diesem Vers keinen eigenen Typus eingeräumt, 
der ihm theoretisch eigentlich gebührt. 
Mannigfache metrische Freiheiten, wie Taktumstellun¬ 
gen, schwebende Betonungen, Fehlen der Senkung in 
manchen Takten, doppelte Senkungen variieren diese 
sechs Grundtypen weiterhin. 

Bevor wir jedoch hierauf genauer eingehen, müs¬ 
sen wir noch ein anderes Moment erörtern. Unter den 
Septenaren gibt es nämlich eine ganze Anzahl, die sehr 
silbenarm sind und die sich deshalb nur mit Anwendung 
von gelindem Zwang den aufgestellten Typen anpassen. 
Durch leichte Korrekturen ließen sie sich oft bedeutend 
glatter machen. Vermutlich liegt hier die Hauptschuld 
an dem Schreiber, der durch Unterschlagung oder Hin- 
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zufügung kleinerer Worte etc. sicherlich die Holprig- 
keit manchen Verses auf dem Gewissen haben wird. 
Daß der Dichter gänzlich ohne Sinn für rhythmischen 
Wohllaut gewesen sei und daß es nicht in seinen Fähig¬ 
keiten gestanden hätte, diejenigen Verse, die einen etwas 
dürftigen Eindruck machen, durch größere Fülle des 
Ausdruckes abzurunden und zu glätten, dürfen wir 
nicht ohne weiteres annehmen. Aber hier taucht noch 
eine andere Möglichkeit auf, die nicht ganz von der 
Hand zu weisen ist: Abgesehen von dem erwähnten 
Poema Morale und dem Orrrmdwm kommt der Septenar 
in der me. Literatur nur selten unvermischt vor. Mei¬ 
stens wird er in Verbindung mit anderen Metren ange¬ 
wendet. So begegnet er uns vor allem — sowohl in 
Denkmälern des 13., als auch späterer Jahrhunderte 
— häufig in einer planlosen Mischung mit dem mittel¬ 
englischen Alexandriner, der nach dem Vorbilde des alt¬ 
französischen gleichnamigen Verses gebaut war. In der 
Tat lassen sich nun eine ganze Anzahl Verse der T. of 
a Pr. weit besser als Alexandriner, denn als Septenare 
lesen, z. B.: 

75) He w6nt to th6 chapöll, 
as thd lady hym bäd; — 

92) Therföre we s6nd for yöu,* 
ouer wörshype fför to säve. — 

127) Mädam, för yo ur löve 
soön I shäll be tyryd — 

Weitere derartige Verse sind: 12, 28, 31, 38, 93, 
128 (als Septenar gelesen fällt die Zäsur hinter 
,that’, als Alexandriner, hinter ,me’), 148 (s. Bern, 
z. Text), 154, 155, 166, 173, 183, 191, 200, 220; 
also eine verhältnismäßig große Anzahl. 



Ob nun unser Dichter wirklich an eine solche plan¬ 
lose Mischung von Alexandrinern und Septenaren ge¬ 
dacht hat, ob ihm vielleicht einzelne der Alexandriner 
nur aus Versehen mit untergelaufen sind, oder ob die 
ganze Schuld an diesem Wirrwarr allein den Schreiber 
trifft, muß dahingestellt bleiben. Persönlich bin ich 
geneigt, das letztere anzunehmen: eine bewußte Mi¬ 
schung von Septenaren, Alexandrinern, Vier- und Drei- 
taktern wäre doch gar zu bunt. Deshalb habe ich 
auch kein Bedenken getragen, alle die betreffenden Verse 
in idas System der sechs Typen einzureihen, mag dies 
Verfahren auch als etwas gewaltsam erscheinen. 

Noch eine andere Erscheinung muß hier erwähnt 
werden: Der korrekt gebaute Septenar muß eine stumpfe 
Zäsur und einen klingenden Versausgang haben. Nun 
weisen zwar die Septenare der T. of a Pr. — wie die 
meisten anderen der späteren me. Literatur — viel 
häufiger stummen als klingenden Versausgang auf (als 
klingend könnten höchstens vielleicht angesehen werden 
V. V. 109—112,127—130,145—148, 181—184,190—193, 
199—202), wie aber steht es mit der Behandlung der 
Zäsur ? Lassen sich Fälle klingender Zäsur in der 
T. of a Pr. belegen? — Zunächst käme hier die epische 
Zäsur in Betracht, die, aus der romanischen Poesie in 
die englische übernommen, besonders bei Lydgate und 
anderen Nachfolgern Chaucers, sowie bei den Drama¬ 
tikern des Elisabethanischen Zeitalters eine große Bolle 
spielt. In der T. of a Pr. ließen sich, wenn man streng 
sein will, in der Tat einige Fälle epischer Zäsur kon¬ 
statieren, nämlich in V. V. 2, 31, 57, 64, 67, 75, 111, 
130, 139, 173, 201, 202, 217, 218. 

In V. 201 können wir für ‘morrow’ die Aussprache 
morwe annehmen, die im 13. —15. Jh. vorkommt. Vgl. 
Kaluza, Hist. Gram. d. engl. Sprache II, Berlin 1907, 
p. 145, Anm. 4). 
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Im übrigen sind es ebenfalls alles Fälle ganz leichter 
Art, wie sie sich ähnlich auch bei Chaucer vorfinden, 
bei dem ten Brink und Bischoff (Über zweisilbige 
Senkung und epische Zäsur bei Chaucer. Engl. Stud. 
XXV. 340 ff.) bekanntlich das Vorkommen der epischen 
Zäsur bestreiten. Ich glaube, daß man also mit einiger 
Berechtigung annehmen kann, daß hier das End-e in 
allen Wörtern vor der Zäsur verstummt war, denn unser 
Gedicht gehört ja, wie wir in Kap. VIII. sehen werden, 
bereits einer recht späten Periode an. Wenn also auch 
vielleicht zuzugeben ist, daß bei unserm Dichter Sep- 
tenare mit epischer Zäsur prinzipiell möglich sind, so 
brauchen wir deshalb doch die vorstehenden Fälle dieser 
Art nicht als einen besonderen Typus anzusehen. 

Was die lyrische Zäsur anbetrifft, so lassen sich 
gleichfalls einige Fälle leichter Art belegen in den V. V.: 
37, 127, 137, 175, und daneben zwei ganz zweifellose: 

47) He fflätleryd h&r wyth mäny a fäbyll, 
fast hys töuog gan t6U. — 

136) He dyght hym ln a dyvells garment, 
ffürth gän he göo. — 

vgl. hierzu auch V. V. 30, 66, 166, 237 des Typus 
C und D. — 

Der Dichter läßt also in der Tat klingende Zäsur 
gelten. Schipper (Metrik, p. 245) führt diese Erschei¬ 
nung, die sich auch in anderen spätme. Septenaren 
nachweisen läßt, auf den Einfluß des afrz., resp. me. 
Alexandriners zurück, in dem die Zäsur nicht mit einer 
stumpfen Silbe einzutreten braucht. Im Poema Morale , 
das im übrigen alle metrischen Freiheiten aufweist, 
wird von der klingenden Zäsur kein Gebrauch gemacht. 
Da im übrigen die lyrische Zäsur den glatten Rhythmus 
der Verse nicht im mindesten stört, im Gegenteil — 
eine angenehme Abwechslung hineinbringt, so ist sie 



17 


nicht als ein Verstoß gegen die Gesetze des Versbaues, 
sondern als eine logische Weiterentwicklung im septena- 
rischen Gleichtaktrhythmus anzusehen. 

Schließlich bliebe noch zu bemerken, daß es einige 
Male den Anschein hat, als ob die Zäsur nach dem 
dritten Takt stände, z. B. in den V. V. 56, 93, 148 
(s. Bern. z. Text), 174. Das würde jedoch der rhyth¬ 
mischen Struktur des Septenars als katalektischen 
Tetrameters widersprechen; deshalb ist in diesen Fäl¬ 
len, sofern keine Verderbnis vorliegt, wohl eher ge¬ 
mischte Zäsur anzunehmen, resp. über die Zäsur hinweg¬ 
zulesen. 

Innerhalb der Septenare der T. of a Pr. wird 
von den üblichen Freiheiten des gleichtaktigen Vers¬ 
maßes in bezug auf Rhythmus, Silbenzählung und Wort¬ 
betonung, wie bereits bemerkt, reichlicher Gebrauch ge¬ 
macht. Hierbei muß erwähnt werden, daß die in dem 
Gedicht zur Durchführung gebrachte Alliteration nicht 
zur genaueren Bestimmung des Rhythmus herangezogen 
werden kann, da in ihrer Anwendung, wie später ge¬ 
nauer gezeigt werden wird, absolute Regellosigkeit 
herrscht. 

Taktumstellung, oder Eintreten eines Tro¬ 
chäus für einen Jambus, hervorgerufen einerseits durch 
die natürliche Betonung des Wortes, andrerseits auch zu 
deklamatorischen Zwecken findet sich sowohl zu Beginn 
des Verses, als auch nach der Zäsur; in einigen Fällen 
gleich drei- und viermal hintereinander, so daß die 
ganze Vershälfte dadurch trochäisches Gepräge bekommt. 
I. Zu Beginn des Verses: 21) Lords, and läymen 
and spryttuäl; 29) Aüd a pdrson 6f a päryche; 
30) And a bürges 6f a börrow; 103) W^th a m[äjttake 
and a sbävyll; 138) Rynnyng, röryng w^th hys rükyls; 
237) Thüs the bürges 6f the börrowe; 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 


2 
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II. Nach der Zäsur: 1) glädin äll tliys gösttyng; 
38) tö the lädy; 75) 4s the lady; 165) äll hys bödy; 
229) nör no watter. 

Schwebende Betonung ist in folgenden Fäl¬ 
len anzunehmen: 

37) knyght fbr; 56) graunt me; 64) Do wen in; there 
ys a; 66) body; 76) nothyng; 91 abyll; 111) ther ys k; 

under; 112) lyeth; 164) brokyn; 166) all hys 
clothys; 184) to the devyll; 191) alsö; thoo he; 208) 
Römember; 228) foyle I. 

Eine andere !metrische Freiheit des gleichaktigen 
Rhythmus, die nach Schipper als Erbstück aus dem alt- 
nationalen Langverse anzusehen ist, ist das Fehlen 
einer Senkung im Innern des Verses. Beispiele da¬ 
für lassen sich in der T. of a Pr. außerordentlich zahl¬ 
reich belegen. Sie machen sich im Rhythmus meist 
recht unangenehm bemerkbar. Einige Male erscheinen 
sogar gleich zwei derartige Fälle hintereinander. Hier 
liegt einerseits die Annahme sehr nahe, daß der Schrei¬ 
ber einzelne Bestandteile des Verses ausgelassen hat, 
andrerseits ist es auch möglich, daß beim mündlichen 
Vortrag des Gedichtes dergleichen rhythmische Härten 
z. T. wenigstens durch Diärese oder Anfügung von 
unorganischem e ausgeglichen worden sind. Gelegent¬ 
lich scheint es, als ob das Fehlen der Senkung bewußt an¬ 
gewendet wird, um den dazu gehörigen Hebungen durch 
die vorhergehende Pause einen stärkeren Akzent zu 
verleihen. Beispiele: 

10) ryght nöwght; II) sö üsyd(?); 12) ys thöre; förth 
bröught; 21) hör gan chäse; 31) Höw thöy 55) lyfe 
wöld; 66) thöre lyke; 67) Tbän shäll; 73) knyght 
kyssyd (?); 75) tö tbö; 82) sir John [85) sayd, ‘Hyt; 
conssöl söne]; 92) Thörföre; 94) äftör; 102) Jöhn wäs; 
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112) död cörse; 118) cörse beryd; 121) gärnient 
(afrz. garnement); 127) för your 16ve; 136) ffurth 
gän; 137) chyrch d6re; 139) üp äs; äll g6o; 145) b6d 
all; 154) rättölls; 155) Sö häd; 163) prvst töke; by- 
päthe; 165) räa in; 173) H6 fäll; 174) aförd öf; 
183) Out! äläs; 191) S6 was; 192) trö töpe; dräd 
före; 193) jowell thät; 199) wänt fröm; 200) 6n öther: 

210) 16rd‘; säyd; 220) För by; 227) död r[y]se. 

Auch doppelte Senkung läßt sich einige Male 
belegen. Doch sind einzelne der betr. Fälle nicht ein¬ 
wandfrei. 

19) döwtör she wäs; 58) änd ower piäcedänt (vgl. 
Bern. z. Text); 102) as ev<5r wäs towle (liier wird 
das ,ever’ einsilbige Aussprache gehabt haben, wie 
sie auch bei Chaucer vorkommt. Vgl. ten Brink, 
Chaucers Sprache und Verskunst, Leipz. 1899 2 
§ 263); 148) the l^ghttör büt 1 (vgl. Bern. z. Text); 
164) döwen tö ys ffätt; 181) gröwjfth nö thören (wahr¬ 
scheinlich hat ,growyth’ einsilbige Aussprache gehabt); 
182) cäste hym äpön (? — vgl. Typus F.) 

SilbenverSchleifung, resp.Synkope kommt 
ziemlich häufig vor. 

1) glöryüs; 4) mänerofmön; 22) tömtäcyön; 46) mör- 
veloüsly; 47) mäny ä fäbyll; 56)mäny ä wyutter; 64), 
111) there jrs ä chapöll; 103) chäpyll hö täkyth; 

211) nöer bö; 228) mäny ä foyle etc. 

Zu den vier-, resp. dreiaktigen Versen des 
Abgesanges wäre folgendes zu bemerken: Neben der 
Mehrzahl der silbengenau gebauten Verse findet sich 
auch hier wieder eine beträchtliche Anzahl solcher mit 
fehlendem Auftakt: 

2 * 
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Auftaktlose Viertakter: 8, 15, 24, 35, 42,. 
44, 60, 80, 123, 125, 132, 143, 151, 170, 178, 
187, 196, 213, 214, 232, 240, 242; 

Auftaktlose Dreitakter: 45, 126, 144, 158, 
171, 180, 194. 

Doppelter Auftakt 1 ) findet sich in folgenden; 
Fällen: 

Viertakter: 62) And be rewlyd; 115) To forbyd; 
232) Neer, she said (?— vgl. Bern. z. Text); drei¬ 
silbiger Auftakt in 61) Dowen to the chäpyll (s. Bern, 
z. Text); 

Dreitakter: 32) And noöen of öther; 54) And sie 
mäny (vgl. Bern. z. Text); 68) Unto morow; 72) In 
that quärell; 108) That my löffe; 131) Teil to mörow;: 
203) He was so sore. 

Eine Zäsur ist für den viertaktigen Vers nicht 
obligatorisch. Sie kann, wenn sie sich vorfindet, prinzipiell 
an jeder Stelle des Verses eintreten. So verhält es sich 
auch in der T. of a Pr. Die meisten Viertakter sind 
zäsurlos. Im übrigen steht sie meistens hinter dem 
zweiten Takte, den Vers dadurch in zwei rhythmisch 
gleiche Hälften teilend, so in V. V. 6, 52, 69, 70, 
71, 78, 105, 107, 124, 134, 141, 142, 205, 214, 222, 
231 etc. Zäsur hinter dem ersten Takt in V. V. 61, 152, 
168, 196, 197, 232. Lyrische Zäsur findet sich in V. V» 
15, 115. 

Doppelte Senkung innerhalb des Verses läßt 
sich belegen bei den 

Viertaktern: 17) fayryst cräätör; 98) s6rvys apön- r 
116) tbeder, äs yt ys; 133) 6ver thow 16syst (hier wird 

0 Mit dreisilbigem Auftakt ist zu lesen der Dreitakter 81> 
To kys the lädy ön the morrow. 
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das ,ever’ gleichfalls kontrahierte Aussprache gehabt 
haben); 205) dövyll cam in; 

Dreitaktern: 18) pryorys öf; 27) wyst not bow tö; 
122) thöder full styll; 68) mörow that yt; 131) mörow 
that yt (in den beiden letzten Fällen hat ,morow' wahr¬ 
scheinlich wieder die einsilbige Aussprache: morwe); 
162) öther have scäpyd. 

Taktlimstellungen treten auf bei den 
Viertaktern: 25) Mäny; 

Dreitaktern: 86) Blöwen; 158) Lord he; 162) Ay'ther; 
221) AU thys hündryth wynter. 

Schwebende Betonung nur hei den 
Viertaktern: 8) nothyng; 17) ünder; 61) woöd syde; 
143) w^ndow; 161) lever(?); 204) beryd; 

Fehlen einer Senkung im Versinnern ist so¬ 
wohl bei |den Viertaktern als auch bei den Dreitaktern wie¬ 
der recht häufig anzutreffen. Unter den aufgeführten Bei¬ 
spielen sind auch hier wieder Fälle, in denen im korrek¬ 
ten me. ein silbebildendes -e zwischen den beiden Hebun¬ 
gen steht (z. B. 24, 34, 53, 206 etc.). 

Viertakter: 6) mön fäwtts; 24) Grött gyfts, 
34) loüff söon; 35) They swäre; (53) gröt strökes]; 
79) twö täpers; 88) död in; 123) pr^ststyre; 134) sythö; 
142) röse üp; 152) ällwyse; 170) Thät All; 179) tre- 
töpe; 186) böll rän; 195) trö b^; 196) cälltröpe; 
197) företöpe; 206) härt gröse; 213) tö mäd; 231) said: 
‘Pöse; 240) död frö; in einigen Fällen in der Zäsur: 
69) sayed, ‘för; 177) gäpe äs; 

Dreitakter: 194) cöm döwen. 

Silbenverschleifung, resp. Synkope in 
folgenden Fällen, bei den 

Viertaktern: 17) fayryst; 116) theder, as $’t ys; 
[231) blyffe], etc.; 
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Dreitaktern: 54) mänyn grette: 99) hevynänd I 16 II; 

234) cöntreyt tyll; etc 

Bei den Viertaktern läßt sich dieselbe Erscheinung 
beobachten wie bei den Septenaren, nämlich daß einige 
unter ihnen sehr silbenarm sind. Die V. V. 24, 35,134,170 
lassen sich besser dreitaktig als viertaktig lesen. Hier 
gilt das Gleiche wie bei den Alexandriner-Septenaren 
Bemerkte: die Schuld hieran wird wahrscheinlich an 
der schlechten Überlieferung liegen. Entschieden zu kurz 
ist Z. 33. Der Korrektor hat sie auf vier Takte zu brin¬ 
gen gesucht, vgl. Bern. z. Text. Der dreisilbige Auftakt 
in V. 61 beruht wahrscheinlich auf Verderbnis. 

Am Hiatus nimmt der Dichter der T. of a Pr. 
ebenso wie Chaucer und seine Nachfolger keinen Anstoß. 
Selbst den Zusammenstoß eines unbetonten auslautenden 
e mit folgendem Vokalanlaut duldet er, was Chaucer im 
allgemeinen noch nicht tut (s. ten Brink. S. V. §270). 
Meistens war jedoch das schwache e bereits verstummt. 
Fälle, in denen es als Senkung tönend vor folgendem 
Vokalanlaut steht, sind vielleicht die folgenden: 

93) masse and; 94) whyle after; 106) dorge at; 

und evtl, noch einige weitere. 

Hinsichtlich des Gebrauchs der beiden Formen des 
Possessivpronomens folgt der Dichter gleichfalls nicht 
genau derselben, den Hiatus vermeidenden Regel, wie 
sie ten Brink für Chaucer aufstellt (S. V. § 251): 
Nur vor vokalischem Anlaut gebraucht er die Form 
,myn’, z. B. 57) myn inte nt. Vor folgendem h wendet 
er ebenso wie vor Konsonanz ,my’ an, z. B. 7) my hele. 

Nach all diesen Erörterungen läßt sich unser Ur¬ 
teil über die metrische Form unseres Gedichtes dahin 
zusammenfassen, daß diese außerordentlich frei, um 
nicht zu sagen salopp ist. Mag ein gut Teil der Holprig- 
keii, der Verse auch auf das Konto der schlechten Über- 
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lieferung zu setzen sein, so muß andrerseits doch auch 
zugegeben werden, daß der Dichter offenbar auf einen 
glatt dahinfließenden Rhythmus und auf eine einwand¬ 
freie, künstlerisch durchgebildete Form nicht sonder¬ 
lichen Wert gelegt hat. 


Kapitel V 

Alliteration und Endreim 

In der T. of a Pr. ist die Alliteration kon¬ 
sequent zur Durchführung gebracht. Da diese Art des 
Reimes theoretisch in engem Zusammenhang mit der 
Rhythmik der Verse steht, so ist es am zweckmäßigsten, 
ihr zunächst eine. Betrachtung zu widmen, bevor wir 
zur Untersuchung der Endreime übergehen. 

Bekanntlich wurde von vielen Dichtern der me. 
Periode die Alliteration aus der altnationalen vierhebi- 
gen alliterierenden Langzeile bewußt oder unbewußt 
als Schmuck ihrer Verse beibehalten. Man mißverstand 
ihr Wesen aber immer mehr. Ihre Anwendung artete 
allmählich zur Reimhäufung aus. Der poesiefreudige 
König Jacob I. von England (1566—1625) stellt 
diese in seiner 1585 erschienenen metrischen Schrift 
Revlis and Cavtelis to be observit and eschewit in Scottis 
Poesie (A r b e r’s Reprint p. 63) gradezu als Regel auf. 

Unser Dichter, der, wie wir in Kap. VIII. sehen 
werden, schon einer recht späten Zeit angehört, ver¬ 
fährt in der Anwendung des Stabreimes, wie nicht 
anders zu erwarten, ebenfalls ganz regellos. Es besteht 
vor allem bei ihm kein organischer Zusammenhang zwi¬ 
schen Rhythmus und Alliteration. Beim Lautlesen sei¬ 
ner Verse kommt man oft in die peinlichsten Konflikte: 
will man sich nicht entschließen, den Rhythmus gav 
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und gar aufzuheben. so maß man den Stabreim in 
die Senkung fallen lassen, was ihm naturgemäß den 
größten Teil seiner Wirkung nimmt, z. B. V. 100/101» ,Do 
My derer, the lädy sayd, ‘as /ar/orth da tho u mäy, Thou. 
shalt Man hire Mv wfll of me. And serten to Me I save’. 
— Oder 82» As soon — äs the knyght was gön, she sent for sir 
John. — Derartige Beispiele ließen sieh in großer Anzahl an¬ 
führen. Sobald man aber zugeben muß, daß nach den 
rhythmischen Prinzipien des Dichters auch die Sen¬ 
kungen von den Stäben getroffen werden können, dann 
ist es in vielen Fällen nicht mehr mit Sicherheit zu 
entscheiden, wo bewußte Alliteration vorliegt und wo 
der gleiche Anlaut nur auf Zufälligkeit beruht. So 
ist es sehr leicht möglich, daß sich unter den später 
von mir zitierten Beispielen auch solche eingeschlichen 
haben, bei denen der Dichter gar nicht an Alliteration 
gedacht hat. Jedenfalls aber erscheint es mir als sehr 
wahrscheinlich, daß beim mündlichen, dramatisch leben¬ 
digen Vortrag — die T. of a Pr. war, wie wir später 
sehen werden, hierzu bestimmt — der Rhythmus so 
ziemlich verwischt, und die Alliteration damit meist 
kräftig zur Geltung gebracht wurde, soweit sich dies 
eben mit dem Satzakzent vereinigen ließ. Der Dichter 
hätte z. B. wohl so rezitiert: *D6 tby dever\ the lädy aaid 
äs /arförth äs thou mäy. Thon shält Man häve My wyll 
of me. And serten to the I saye'. — Oder: As Soön ds 
the knyght was gön. she sent for sir John. (Vermutlich 
alliterierte auch noch knvght und <?on\ — 

Prägnante alliterierende Formeln sind 
in unserem Gedicht ziemlich zahlreich anzutreffen, z. B. 

saye or syng 2; Grett gyfts 24; batyll bolde 51; 

grette gyaunt 54: hyll nor holt, gryne nor grett 

157; begylyd and beglued 199; etc. etc. 
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Aber sie kommen fast nie allein vor, meist sind sie 
noch mit einem anderen Begriffswort, oder auch mit 
mehreren durch Alliteration verbunden. Eine systema¬ 
tische Vorführung der alliterierenden Wendungen nach 
dem von B-egel, Germ. Studien I. 171 ff. aufgestellten 
und von Kolbing in seinen Ausgaben me. Romanzen 
adoptierten Schema ist bei den wesentlich komplizier¬ 
teren Verhältnissen unseres Gedichtes ein Ding der Un¬ 
möglichkeit. Wir müssen unsere Beobachtungen hier auf 
ein paar rein äußerliche Punkte beschränken. 

Betreffs der Qualität der Stabreime unserer T. 
of a Pr. wäre folgendes zu bemerken: Alliteration des 
spiritus lenis ist gültig. Jedenfalls aber kommt sie 
weit seltener vor als Alliteration des h und der eigent¬ 
lichen Konsonanten. In Betracht kommen hier etwa die 
Fälle: 

16/17) i, o, u; 111) i, y, u; 118) y, ow; 119) y, u; 
120) y, a; 132/133) y, e; 135) o, y, a; 148/149) 
a, i, u; 159) o, e; 162) ay, o; 170/171) a, o; 235) 
a, i, e; 242/243) a, i, a; etc. 

Doch scheint sich daneben eine Tendenz geltend zu 
machen, gleiche vokalische Anlaute miteinander allite¬ 
rieren zu lassen, z. B. 

11 /12) y; 13) a; 28/29) a; 32) o; 62/63/64) a; 
82) 109) a; 89) o; 137) a; 176/177) a; 200) o; 
etc. 

Auch Alliteration des spiritus lenis mit h 
ist gestattet, z. B. 

182/183) he caste Aym apon hys Aornys. ”Out! 
alas!“ he sayd, that ever I was boren! — weitere 
Beispiele: 31, 47/48, 57, 113, 128/129, 134/35, 
139/140, 142/143/144,145/46,185,188/89, 206/207, 
209, 212, 222, etc. etc. 

st, das einige Male mit sich selbst alliteriert (122/123, 



228) kann auch mit einfachem s reimen, so z. B. in 
[53], 106/07, 123. 

Prinzipiell müßten dann auch Bindungen sk, sp : s 
möglich sein. Für sJc :s läßt sich in der T. of a Pr. kein 
Beispiel belegen, für sp : s käme höchstens 219 (sayd: 
speke) in Betracht. Dann erscheint auch eine Bindung 
sp : st: sh (V. 160, sparyd styll sherd). 

sh, das auch öfters mit sich selbst reimt (26, 
84, 210/11) scheint auch, wie die Formel ,sowyd in a 
shett’ (66, 76, 155) zeigt, mit einfachem s alliterieren 
zu können. Hierhin gehören dann Fälle, wie 67, 127, 
129 etc. Bei Chaucer stellt das sh einen einheitlichen, 
wenngleich doppelt artikulierten Laut dar und alliteriert 
nur mit sich seihst (S. V. § 342). 

In ähnlicher Weise kann in der T. of a Pr. sogar das 
th, wie es scheint, mit einfachem t alliterieren. Zu 
beachten wären hier die Fälle: 45, 60, 116, 174, 175 
etc. Meist jedoch steht th im Beim mit sich selber, z. B. 
8/9/10, 42(?), 80, 130, 181, etc. etc. 

Im übrigen sieht es sehr wahrscheinlich aus, daß 
der Dichter sich noch weitere Ungenauigkeiten gestattet. 
Bei den regellosen Verhältnissen in unserm Gedicht läßt 
sich hier nicht immer mit Sicherheit eine Entscheidung 
treffen. Ich gebe in folgendem eine Liste von weiteren 
Alliterations-Eventualitäten: 

b : p 91, 109, 118, 123/124, 139, 163, 191, 231 etc.; 

d:t 192, 194/195; 

g:k 27/28, 33, 82, 91, 109/110; 

f : v 6, 132; 

/ : w 55, 188, 214; 
w : v 55; 

w : wh 2, 94, 103/104/105; 
sh : ch 103/104. 
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Auch hinsichtlich der Stellung der Stab¬ 
reime fühlt sich der Dichter keinen strengen Regeln 
unterworfen; Er unterläßt es, sie mit künstlerischem 
Geschmack und weiser Beschränkung auf die Stellen 
im Verse zu verteilen, wo sie die stärkste Wirkung er¬ 
zielen. Die Alliteration kann also bei ihm prinzipiell 
auf jede Stelle des Verses fallen. Ich führe hier eine 
Anzahl Beispiele an, in denen sie nach streng rhythmi¬ 
schen Prinzipien in der Senkung steht (womit aber 
nicht gesagt ist, daß nun auch beim mündlichen Vor¬ 
trag die betr. Stellen als Senkungen behandelt wurden). 
2 (wyll whatt), 10 (themselfe), 20 (Ffull full), 
25 (Many men), 29 (prelet), 39 (parson), 40 (Bedds), 
67 (my my, zu mörow 68), 69 (Madame, zu 68), 
70 (be be), 76 (hymselfe), 84 (She), 89 (das zweite 
of), 93 (hys hym hys), 94 (Wythin), 95 (consell), 
103 (to), 119 (das erste for), 120 (do, zu devells 
121), 139 (brayed), 145 (But), 147 (byn), 166 (cast 
clothys), 176 (cam), 184 (devyll), 192 (for), 193 
(forsake), 203 (sore), 214 (wythout), 225 (hys), 
233 (shall), 234 (And), 239 (for), etc. etc. 

Was dann endlich die Anzahl der Stäbe 1 ) inner¬ 
halb der einzelnen Verszeile anlangt, so sind Septenare 
mit nur 2 Stäben nicht gerade allzu zahlreich. (21, 37, 46, 
208 etc.) Weit öfter sind Verse mit 3 Reimen anzu¬ 
treffen (19, 31, 40, 137, 199, 227 etc.). Seltener sind 
schon die Fälle, in denen sich innerhalb einer Zeile 
4 Stäbe finden (4, 20, 29, 226), und daß gar 5 Stäbe 
auftreten, kommt nur einmal vor, in Z. 1. In den Kurz¬ 
zeilen des Abgesanges finden sich meist 2 Stäbe (5, 
15, 18, 41 etc. etc.), auch 3 Stäbe lassen sich in einer 
ganzen Anzahl belegen (25, 51, 70, 115, 179, 213 etc.). 

a ) Bei der Zählung der Stäbe blieb alles zweifelhafte nach 
Möglichkeit unberücksichtigt. 
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Meistens weisen die einzelnen Verszeilen mehrere 
verschiedene Stäbe auf, z. T. erstrecken sich diese dann 
über den nächsten und übernächsten Vers, oder in eini¬ 
gen Fällen, in denen innerhalb der einzelnen Verszeile 
kein Stabreim vorkommt, finden sich die Reimworte 
in den Nachbarversen: 

Septenare mit 2 verschiedenen Stäben: 
39 (3,2), 47 (3,2), 58 (2,2), 101 (3,2), 136 (2,3), 138 (3,2), 
etc. etc. 

Septenare mit 3 verschiedenen Stäben: 
2 (2,2,2), 11 (2,2,2), 192 (2,2,2), etc. 

Kurzzeilen mit 2 verschiedenen Stä¬ 
ben: 42(3,2?), 79(2,2), 96(2,2), 151(2,2), 177(2,2), 203 
< 2 , 2 ). 

Die Alliteration erstreckt sich über 2 
und mehr Zeilen: 10—12 (s), 30—31 (h, 1), 37—38 
<1), 43—44 (s), 46—48 [—49] (m), 55—56 (w), 65—67(1), 
66—67 (s), 68—69(m, l), 73—75 (g, b, 1), 76—77(s,th), 92 
—93 (s), 93—94(1), 100—102 (th, s), 101—103 (w), 109— 
111 (f), 117—119 (b), 136—138 (d), 164—165 (f,b,r,g), 172 
—174(r, f) und viele weitere Fälle. Auch die meisten 
Strophen sind miteinander durch Alliteration verbunden, 
z. B. l:2(m, th), 3:4(w), 4:5(1), 5:6(th), 7—8 (r), 
9—10 (k), 13—14 (b) etc. etc. 

Die Alliteration überspringt eine 
Zeile: 91/93(g), 151/153(g), 169/171 (b), 240/242(f) 
etc. etc. — 

Das Wesen des Stabreimes in unserem Gedicht läßt 
sich also etwa dahin definieren, daß es hauptsächlich 
darin besteht, nicht sowohl innerhalb der einzelnen Vers- 
reihe dem Rhythmus durch eine Anzahl gleicher Anlaute 
ein markantes Gepräge zu verleihen, sondern vielmehr 
innerhalb eines gewissen Verskomplexes die Anlaute des 
Wortmaterials auf ein möglichst geringes Maß der Ver¬ 
schiedenartigkeit zu reduzieren. Gestattet sich der 
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Dichter auch hinsichtlich der Qualität seiner Allitera¬ 
tion weitgehende Freiheiten, so bekundet er doch mit 
seiner manchmal erstaunlichen Reimhäufung eine ziem¬ 
liche Sprachgewandtheit. — 

Eine kritische Untersuchung der Endreime zeigt 
uns, daß der Dichter der T.ofaPr. sowohl in bezug 
auf die Dauer als auch auf den Klang der Reime die 
strengen Regeln Chaucers, die zum größten Teil .auch 
noch für dessen Schüler Lydgate geltend waren, fast 
überall durchbricht. Bevor ich auf die Einzelheiten in 
der Reimbehandlung der T. of a Pr. eingehe, schicke 
ich eine Darstellung des Vokalismus ihrer Reimtonsilben 
voraus. 

Quellen des ä: 

1) ae. a, in offner Silbe gedehnt: made 73; crave 91; 
grave 93; nakyd 191; quaked 192; fare 216; for- 
sake 193; 

2) ae. ea : care 176; snarre 180 (anord. snara); 

3) afrz. a : case 14; plase 18, 20; chase 21 ; scapyd 
162, 190; 

4) afrz. au, gegen Ende der me. Zeit wurde das u von 
folgendem Labial absorbiert, und das übrig bleiben¬ 
de ä > ä: save 92; 

Quellen des ä: 

1) ae. ä: hase 22; have 94 (hat als ein Wort, das 
bald betont, bald unbetont erscheint, schwebende 
Quantität, vgl. PI. Grdr. 2 I. p. 1036; hier lang); 

2) ae. ae, aus urgerm. a: glad 74; bad 75; trape 
geschrieben trope, ae. traeppe) 196; was 19; 

3) ae se: adrad (ae. ondräeden) 76; 

Quellen des §: 

1) ae. ae: (i-Umlaut von ae. ä für urgerm. ai) m§ne 
43; clqne 44; 

ws. ae (germ. ä) bgre 124; br$th 211 (beide Wörter 
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haben neutrales e; im ersten Falle reimt es mit 
geschl. e, daher ist wohl geschl. Aussprache an¬ 
zunehmen; im zweiten Falle hat es im Reim mit 
offenem g offene Aussprache. Ygl. ten Brink 
S. Y. § 25. Kluge in PL Grdr. a I. p. 1042). 

2) ae. ö, das in offener Silbe gelängt wird: pgre (ae. 
peru) 111; 

3) ae. eo: mgth 210; 

4) ae. ea: dgd 140; hged 144; dgthe 203, 209; un- 
ngthe 207; 

5) ae. öa: sherd (ae. sceard) 160; erd (ae. eard) 161; 

6) afrz. ai, das vor Dentalen zu g monophthongiert 
wird: pgse 236; dysgs 237; relgse 238; 

7) afrz. ei vor s: encrgse 235; 

Quellen des e: 

1) ae. e: feie 6; hele 7; well (ae. wel) 8; shett (ae. 
scete) 66, 104, 155; swete 67, 108; fett 106, 161; 
me 133; he 134; mett 156; 163; breke (ae. bröe, 
pl. brßc) 166; hierher gehören auch die Fälle, in 
denen me. e auf angl. -kent. e = ws. ie, y zurück¬ 
geht: here 30, 212; 

2) ae. eo: dere 31; tene (ae. teona) 42; stere 112; 
flee 132; grett (ae. greot) 157; reke 165; fend 174; 
fre 240; ffee 242; 

3) afrz. 6 aus vglat. a in offener Silbe: pere 29; 
vyrgenyte 241; 

4) afrz. ue aus vglat. ß in offener Silbe: quyer 125. 

Quellen des 6: 

1) ae. ö (= ursprgl. germ. e, oder durch i-Umlaut 
aus a entstanden): went 37; sent 38, 40; mell 46; 
teil 47, 234; bell 48, 189; [quell 49]; hell 99, 126, 
185; eggyd 145; beddyd 147; leggyd (an. leggr.) 
148; wöend 172; rentt 173; end 175; hent 178; 
went 179. Hierher gehört auch die Nebenform 
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r(y)en (ae. rinnan) 153; sowie das wahrscheinlich 
auord. Lehnwort glent (schwed. dial. glänta) 177; 

2) ae. • eo : seif 9; 

3) ae. i (ws. ie): gett 65; forgett 154; 

4) ae. ae vor mehrfacher Konsonanz: aferd 159; 

5) ae. Ie (< ae. ea) in schwaehbetouter Stellung: yet 
(ae. gieta) 107; 

6) ae. ®: then (ae. J>aenne, Nebenform zu J>onne) 149; 

7) ae. y > kent. e: pet 105; styre (= ae. styrian, im 
Reim mit b6re und quyer) 123, 188; bery 109; 
mery 110; 

8) afrz. e: amend 39; venter 55; intent 57; prece- 
dent 58; aventure 225; 

9) afrz. ei abgeschwächt zu e: consell 95; 

Quellen des T: 

1) ae. i: abydeöl; tyde 60; syd [53], 61; rise 150; 
gryse 151; all-wyse 152; [blyffe 231]; lyffe 232; 
wyff 233; 

2) ae. y: hyde 52; auch myre (anordn, myrr) 186; 

3) ae. y vor -nd gedehnt und > i: mynd 25; 

4) afrz. i: gyde 62; tyryd 127; desyryd 128; quyt 
171; syer 187; 

Quellen des I: 

1) ae. I: gesttyng 1; syng 2; connyng 3; thyng 4; 
wynne 23; begyen 27; wyst 32; wyntter 56, 221; 
upryght 78; nyght 80, 117; ryght 113; styll 122; 
wyll 230; 

2) ae. eo: fyght 72; bryght 79; 

3) ae. eo: lyght 68; lyght 167; 

4) ae. y: styre 188; 

5) afrz. i: diggyd (frz. diguer) 146; 

Quellen des §: 

1) ae. ä: thgo 63; anQn 83; brgd 86, 229; ggo 136, 
139; rgse 205; grgse 206; mgre 219, 239; abßde 
226; aglpod 227; bestrgod 228; sgore 243; 
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2) ae. ea (vor -ld): bglde 115; tglde 116; 

3) ae. eä (< ae. ® < wg. ä): ygre (ae jeära) 217; 

4) ae. ö, das in offener Silbe gedehnt wird: forbgde 90; 
bgre 218; forlgre 220; 

5) afrz. g vor einfacher auslautender Konsonanz etc.: 
purpgs 215; hierher gehört vielleicht auch bgst 213; 
zu dem das entsprechende franz. Wort nicht vor¬ 
handen ist (Kluge = bösettan); 

6) Kontraktion aus o-a: Jghn (vgl. ten Brink, S.V. 
§ 29 Anm.) 82; 

Quellen des ö: 

1) ae. ö: com 33; soon 34, 85; mone 35; do 59; 
glove 71; blöde 87; ggod 89; undertgke.97; bgke 
98; dgo 137, 138; 

2) ae. ö vor-ld gedehnt: gglde 114 (vgl. hierzu Kluge, 
PI. Grdr. 2 1. p. 1043); 

Quellen des ö: 

1) ae. ö (in geschlossener Silbe): sorrow 77; mor- 
row 81; thoren 181; hornys 182; tope 195; fore- 
tope 197; 

(in offner Silbe): boren 183 hat schwebende 
Quantität (vgl. Kaluza, Gr. II § 222 b, c.), hier 
steht es im Reim mit thören, hömys, scören, hat 
also wahrscheinlich kurze Aussprache. 

2) ae. a, o (< urgerm. a vor Nasal) > südl. und 
westmittell. ö: thon 84; 

3) afrz. a: scorn (afrz. escharnir, germ. skernön) 184; 

Quellen des ü: 

1) ae. ü: howe 142; dowen 194; 

2) ae. ü vor -nd gedehnt: growend 198; 

Quellen des ü: 

1) ae. ü: som 15; noone 16; son 17; lyste 36; love 
69; above (ae. on-bufan; nach Luick abgve etc.) 
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70; wood 88. Hierher gehört auch boushe (anord. 
buskr) 169; sowie loüshe (Variante zu lashe) 168; 

2 ) ae. y : shytt 26; 

3) afrz. u : put (spätae. potian) 24; 

4) afrz. ov-)-vokal, wobei das v fällt: dyscuryd 
(afrz. descovrir me. discoveren, discure) 130; 

Quellen des ai: 

1) ae. se mit folgendem g (j): fayer 28; may 100; 
daye 102, 131, 223; 

2 ) ae. e-(-pal. g : saye 101 ; waye 103, 222 ; 

3) afrz. ai : payed 118; afrayed 120; arayed 121; 
araye 135; äfray 224; betrayed (afrz. trair) 119; 

Quellen des au: 

1 ) ae. se vor -ht: tought (ae. jetseht) 11 ; 

2) afrz. a vor -nt: graunt 50; gyaunt 54; 

Quellen des qu: 

1 ) ae. se mit folgendem w: lewed (ae. lsewede) 202 ; 

2 ) ae. ea mit folgendem w: beschrewed (ae. screawa= 
Spitzmaus, wohl auch „böse Person“) 200; 
shewed 201 ; 

Quellen des qu: 

1) ae. ö vor - 3 t: brought 12, 41; bethought 13, 45; 
ferner nowgbt (ae. nöwiht, nogt) 10 ; 

2) ae. ä (me. q) -j- w: slowe 141; 

3) skand. au; wyndow (anord. vindauga) 143; 
Quellen des ü: 

1) afrz. ü > me. ti (vor einfacher Konsonanz), das 
gegen Ende der me. Zeit in iü, iu übergeht: 
sewryd 129; beglued 199. 

In folgenden Punkten gestattet sich der Dichter 
der T. of a Pr. Abweichungen von dem Sprachgebrauch 
der sorgfältigeren me. Dichter: Er gebraucht bisweilen 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 3 



Bindungen, in denen die Vokale der Reimtonsilben ver¬ 
schiedene Quantität haben, so z. B. 

U 

64 ff.) (hyght): gött: shett: swett (die Doppelschreibung 
der Endkonsonanten scheint auf kurze Aussprache 
des e hinzudeuten); 73ff.) mäd : gläd : bäd : adräd; 
82ff) Jöhn: anön : thön : sön; 105 ff.) pött: fett: yöt; 
123 ff.) störe : bere : quyer; 154 ff.) forgött: shett: mett: 
grett (ae. greot); 186 ff.) myre : syer: stlre. In ‘was’ 
und ,has’ (im Reim mit ,pläse’ und ,chäse’ 19ff.) hat 
das a (aus ae. se) vor tonlosem s schwebende Quantität 
(vgl. tenBrink S.V.§ 35k), stellt also auch im Chaucer- 
schen Sinne einen genügenden Reim auf ä dar. 
Ebenso ist der Reim: feie : hele : well 6ff.), als korrekt 
zu bezeichnen. Das e in ,well’ hat schwebende 
Quantität, daneben steht aber auch bei Chaucer die 
entschieden gedehnte Form mit e (vgl. ten Brink 
S.V. § 35x, PI. Grdr. 2 I. 1039). 

Weit häufiger wird aber von unserm Dichter die 
Qualität des Reimvokals nicht genau beobachtet. 
Zunächst unterläßt auch er, wie so viele andere pie. 
Dichter die Scheidung zwischen Reimen mit offenem und 
geschlossenem e. Die Beispiele hierfür sind jedoch ziem¬ 
lich spärlich: 

154 ff.) forggtt: shgtt: mett: grett; 42ff.) tene : mgne : 
eigne; nach ten Brinks Auffassung (S.V. § 25) 
kommen ,mene’ und ,clene’, deren ae. se auf i-Umlaut 
aus germ. ai beruht, bei Chaucer auch mit geschlos¬ 
senem e vor; dieser Reim wäre dann also auch hier 
nicht als absolut unrein anzusehen. 

Auch in bezug auf die o-Reime ist in einigen Fällen 
die Scheidung zwischen offner und geschlossener Qua¬ 
lität unterlassen, so z. B. 



82ff.) Jghn : aiiQn : thön : sön (Z. 85 ist nicht vom 
Dichter selbst, sondern Hinzufügnng des Korrektors); 
114ff.) gplde : bglde : tglde (g§ld auch häufige Form. 
S. hierzu Morsbach, Mittelenglische Grammatik, 
Halle 1896. § 118 Anm. 1); 213ff.) b n st: cross : pur- 
pys; thöo 63, das im Reim mit ,dy’ steht, kommt 
auch bei Cbaucer wenigstens in seinen Jugendwerken 
mit geschlossenem q vor (s. ten Brink S.V. § 31), 
wäre also kein absolut unreiner Reim. 

Freiheiten dieser Art lassen sich auch bei verhältnis¬ 
mäßig genauen me. Dichtern, wie z. B. Lydgate häufig 
antreffen (vgl. Schick, Lydgate's Temple of Glas, E. 
E. T. S. Extr. S. LX, London 1891, p. LX; Kraußer, 
Lydgate's Complaint of the Black Knight, Anglia XIX 
p. 229.— etc.); sie wirken auch nicht besonders störend. 
Weitaus schlimmer sind in unserm Gedicht eine Anzahl 
anderer vokalisch unreiner Reime, die als Un¬ 
genauigkeiten schwer ins Gewicht fallen. 

i : e 109 ff) bery : mery : pere : stere (hier schei¬ 
nen sich die vier gleichen Reime in zwei Paare 
ähnlicher Reime zu spalten, iwie sich das in 
dem Gedicht noch öfter beobachten läßt, z. B. 
55ff; 127ff; 163ff; 181ff, vgl. Bern. z.Text); 
122 : 126) styll hell; 145 ff) egged : diggyd : 
beddyd : leggyd (ist vielleicht nur als Flexions¬ 
reim anzusehen) ; 221: 225) wynter : aventure; 
230 : 234) wyll : teil. 

Das kurze me. e zeigt öfters Neigung, zu i erhöht 
zu werden (s. Morsbach, § 109 Anm. 3., § 114 Anm. 
1). Bereits vom 13. Jh. an lassen sich i : e Reime in den 
verschiedensten Gegenden Englands belegen, vorwiegend 
bei Legenden-, Chroniken-, und Romanzendichtern, die es 
häufig mit dem Reim nicht genau nehmen. Am frühe- 

3 * 
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sten im King Korn (vgl. Wissmann, K. H. XJnter- 
suchgn. zur me. Sprach- und Literaturgeschichte. QF. 
XVI p. 56.) : duelle : stille 379 : 380, wille : teile 371 : 
372, 967 : 968. S. auch Arthour and Merlin, ed. Kol¬ 
bing, Leipzig 1890, XXXVII., XCVI., Ipomedon, ed. 
Kolbing, Breslau 1889, CLIXf, CLXXII, Oktavian, 
ed. Sarrazin, Heilbronn 1885, XXXVII, Guy of 
Warwick, ed. Z u p i t z a E. E. T. S. Extra S. XXV— 
XXVI. Lond. 1875. p. XIV, weitere Nachweise bei 
Morsbach Me. G. § 114. 

ü : ö 69 ff.) love :above:glove’; 87ff.)blode : wood :good. 
Reime u: ö sind im me. nur ganz vereinzelt anzu¬ 
treffen (s.Morsbach, Me. G. § 122 Anm. 3). Von den 
dort angeführten Beispielen ist vor allem zu beachten 
Ywain and Gawain ed G. Schleich, Oppeln u. Lpz. 
1887. (love :glöve 3525), spätme. Romans of Partenay 
(Hattendorf, Sprache und Dialekt der spätme. R. of 
P. Hildesh. 1887. p. 27). (göod : wod, goode : woode). 
ä: e . 212 : 216) here : fare. 

Nach Morsbach (§ 87, Anm. 2) finden sich abso¬ 
lut sichere Fälle von Reimen mit kurzen oder langen a- 
und kurzen oder langen e-Lauten kaum bei guten Dich¬ 
tern, auch nicht im 15. Jh. Die einzigen sicheren a : e 
Reime sind gelegentlich vor s-Lauten anzutreffen, z. B. 
bei Richard Rolle of Hampole u. a. Morsbach erklärt 
die Erscheinung als eine Art s-Umlaut (s. auch Arth, 
and Merl XXXVII, Guy of W. XIII). 

ä: Ö 195 ff.) tope : trape (geschrieben trope) : foretope 
(s. Morsbach, § 87 Anm. 2 p. 119. Hatten¬ 
dorf a. a. 0., p. 12). 
n: ou 141 ff.) slowe : howe : wyndow. 
l: u 32:36) wyst: lyste (s. Hattendorf a. a. 0. 

p. 12). 

l : ü :ü 127ff.) tyryd : desyryd : sewryd : dyscuryd 
(evtl, nur Flexionsreiui). 
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ay : e 28 ff.) fayer : pere (geschr. pyre) : here : dere 
(e : ay Reime s. Arth, and Merl. XXXVII). 

ou ; au lOff.) nowght: taught (geschr. tought): brought: 
bethought. 

ö : (ü, e, i) 96ff.) undertoke : boke : worke (das durch 
Metathesis wahrscheinlich etwas ausgeglichene 
, worke’ kommt vom ae. wyrcean, das sich im 
me. zu wurche (ü), werche, wirche entwickelte, 
wovon im ne. die südliche Form mit u (geschr. 
o) herrschend blieb, die hier wohl auch an¬ 
zunehmen ist. Vgl. Kaluza Gr. II. §363 
Anm. 4). 

Auffällig ist auch die außerordentlich große An¬ 
zahl der in der T. of a Pr. vorkommenden Asso¬ 
nanzen: 

15 ff) som ; noone : son; 24 ff) put : mynd : shytt 
(vgl. Bern, zum Text); 33 ff) com : soon : mone; 
55 ff) venter : wyntter : intent : precedent; 64 ff) 
hyght : gett : shett : swett; 145 ff) egged : deg- 

gyd : beddyd : leggyd; 163 ff) mett : ffett : reke : 
breke; 167 : 171) lyght : quyt (solche Bindungen 
weisen auf eine allmähliche Verflüchtigung des 
Spiranten hin, sie kommen in früheren me. Denk¬ 
mälern vereinzelt vor, vgl. dazu PI. Grdr. 2 I. p. 
1004/05; gegen Ende des 15. Jh. mehren sie sich 
bedeutend, vgl. K r a u ß e r , Compl. of the Bl. Kn. 
p. 229—30, der eine große Anzahl Beispiele an¬ 
führt) ; 181 ff) thoren : hornys: boren : scoren (vgl. 
Bern. z. Text); 190ff) scapyd: nakyd: quaked: for- 
sake; 194 : 198) dowen : growend; 204 ff) corse : 
rose:grose; 213 ff) bost: corse (= cross) : purpos. 

Bindungen y : ye, die, wie ten Brink in seinen 
Chaucer Studien p. 22 ff. zuerst zeigte, dem Sprachge¬ 
brauch Chaucers fremd waren, die aber schon bei Lyd- 
gatc nachzuweisen sind (vgl. Schick, T. of G. LXII, 



Kraußer, Conipl. Bl. Ii. p. 230) lassen sich in der 
T. of a Pr. nicht belegen. Dagegen ist sonstige Ver¬ 
nachlässigung des End-e in den Reimen durchaus nichts 
Seltenes, z. B. 

100ff.) may : saye: daye : waye; 131:135) day : araye; 
141 ff). slowö : howe : wyndow, dazu die zahlreichen 
Beispiele für Reime von Kons.: Kons.-fe: lff.)gesttyng: 
synge ’. connyng : thyng; 6ff.) feie : hele : well; 14 : 18): 
case: place; 19 ff.) was : plasö: chase: hase (bei Chaucer 
finden sich Bindungen s: ce im Sir Thopas , in dem 
er bekanntlich die Bänkelsängerweise parodiert- 
ten Brink meint dazu, daß derartige Reimte 
charakteristisch für die rohere Kunst der Min¬ 
strels seien, S.V. 223ß); 28ff.) fayer : pere : here : 
dere; 32:36) wyste: lyste; 6 4 ff.) (hyght): gette: shett: 
swetö; 68:72) lyght: fyghte; 78 ff) upryght: bryghte: 
nyght; 96 ff.) worke : undertoke : boke; 104 : 108) 
shett: swette; 154ff.) forgette : shett : mette : grett; 
163ff.) mettö : ffett : reke : breke; 203 : 207) deth : un- 
nethe; 208ff.) (geth): deth : methe '• breth; 235ff.) en- 
crese : pese : dysesö : relesö; 239 : 243) more : soore- 
Im Vergleich mit Chaucer und auch mit Lydgate 
zeigt also die Reimbehandlung in der T. of a Pr. einen 
ganz erheblichen Fortschritt in der Abstoßung des aus¬ 
lautenden e. Ausführlicher wird darüber im folgenden 
Kapitel gehandelt werden. 

Von besonderen Reimkünsten, wie reichem, gebroche¬ 
nem, leoninischem, intermittierendem Reim findet sich 
in der T. of a Pr. so gut wie kein Gebrauch gemacht. 
Höchstens läßt sich eine Art reichen Reimes einige 
Male belegen: 

136:139) goo (Inf.): goo (Part. Perf.); 137:138) 
doo (Part. Perf.) : doo (Inf.) ; 195:198 tope: fore- 
tope; 231:232 blyffe: on lyffe. 
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Gleicher Reim, eine allzu bequeme und Von 
sorgfältigen Dichtern gemiedene Reimart findet sich 
38: 40) sent: sent. 

Durchgereimt sind Z. Z. 86 — 90) brode: 
blöde : wood : good : forbgde; 104 — 108) shett : pött: 
tett: y£t: swett; Strophe 20 mit Ausnahme der Dreitakter) 
wöend : röntt : f§nd : Önd : glent: hönt : wönt. 

Im großen und ganzen ist also die Qualität der Reime 
der T. of a Pr. als recht minderwertig zu bezeichnen. 
Gestattet sich der Dichter in Bezug auf den Rhythmus 
schon weitgehende Freiheiten, so verfährt er, was die 
Reimbehandlung anlangt, noch willkürlicher und skru¬ 
pelloser. Was wir am Schlüsse des vorigen Kapitels be¬ 
merkten, müssen wir hier noch in verstärktem Maße 
wiederholen: er gibt nicht das mindeste auf eine elegante 
und abgerundete äußere Form. Alles in allem ist des 
hoste vom Tabard berühmte Kritik: „This may wel 
be rym dogerel” 1 ) auch hier nur allzu wohl am Platze. 

Kapitel VI 

Zur Behandlung des End-e 

Mac Cracken bemerkt in seinem LydgateCanon 
(p. V.): „The whole matter of final-e in the fifteenth 
Century is best postponed until we are more sure as 
to the facts”. Für unsere T. of a Pr. ist jedoch eine ge¬ 
naue Untersuchung des e in den Flexionsendungen von 
besonderer Wichtigkeit. Nicht nur daß sie uns bei 
der später zu erörternden Frage nach der Autorschaft 
des Gedichtes wichtige Dienste leistet, sie bietet uns auch 
so ziemlich das einzige Kriterium für eine, wenn auch 
nur recht allgemeine Datierung desselben. Sie darf des- 

x ) Chaueer, Cant erb ury Tales , V. 2115, 
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halb also auf keinen Fall unterbleiben. Leider müssen 
wir uns aber eingestehen, daß für eine solche Unter¬ 
suchung die Verhältnisse außerordentlich kompliziert 
und ungünstig liegen. Der Wortausgang ist naturgemäß 
von der Struktur des Metrums abhängig, und deshalb 
ist nur bei absoluter Regelmäßigkeit des Metrums eine 
in allen Fällen genaue Bestimmung des Silbenwertes des 
End-e möglich. Kommen nun schon bei Lydgate wegen 
der mannigfachen metrischen Freiheiten, die er sich ge¬ 
stattet, nur die Fälle innerhalb der Vershälften als ab¬ 
solut sicher in Betracht, so sind wir hier bei unserer 
T. of a Pr. noch weit übler daran. Die Existenz der 
einsilbigen Takte innerhalb der Halbverse und der 
Widerstreit zwischen Rhythmus und Alliteration, der 
auf eine Art mündlicher Auflösung des Rhythmus hin¬ 
zudeuten scheint, machen es fast überall unmöglich, 
sichere Schlüsse über den Silbenwert des End-e zu ziehen. 
Nicht einmal alle die Fälle, in denen das e ohne Silben¬ 
wert neben einer anderen Senkung steht, können jals 
absolut beweiskräftig angesehen werden, da ja auch 
dreisilbige Takte in der T. of a Pr. keine Seltenheit 
sind. Bei meiner Untersuchung habe ich fast ausschließ¬ 
lich die Fälle berücksichtigt, die sich innerhalb der 
Vershälften befinden, in denen also die Vermutungen 
über den Wert des e wenigstens einige Anhaltspunkte 
finden. Nur wo die Beispiele allzu knapp waren, habe 
ich auch ausnahmsweise die Fälle vor der Zäsur mit 
herangezogen, was dann aber jedesmal ausdrücklich be¬ 
merkt ist. Wenn also auch jedes Resultat im einzelnen 
cum grano salis zu verstehen ist, so kann man an Hand 
de* Zusammenstellungen doch wenigstens ein allgemeines 
Bild über die Sachlage gewinnen. Was die Fälle am 
Versende anbetrifft, so ist hier, ebenso wie vor der 
Zäsur das e wohl meist bereits verstummt gewesen. 
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Verschiedene Anzeichen, auch das im übrigen sich er¬ 
gebende Kesultat geben uns zu dieser Annahme ziem¬ 
liche Berechtigung. 

Kleine grammatikalische Eigenheiten der T. of a 
Pr., soweit sie von Chaucer’s und Lydgate’s Sprachge¬ 
brauch abweichen, sind gleich in diesem Kapitel mit¬ 
berücksichtigt worden. 

§1. Substantiva. Vokalische Stämme. 

Starke Masculina und Neutra. 

Nom. und Accus.: Sehen wir zunächst von den 
kurzsilbigen i- und u-Stämmen ab, so findet sich entspre¬ 
chend dem ae. Konsonant-Auslaut auch im me. keine 
Endung. Beispiele hierfür aufzuhäufen ist überflüssig. 

Genitiv endet, entsprechend der ae. Endung auf -es: 
pathes 175; Synkope des e bei mehrsilbigen Wörtern: de- 
vells 121, 136; auch lorddcs 19, ist wohl am besten mit 
synkopiertem e zu lesen. 

Dativ. Schon bei Orrm, Chaucer und Lydgate ist 
in den meisten Fällen der Dativ gleich dem Nominativ. 
In der T. of a Pr. läßt sich kein einziger Fall be¬ 
legen, in dem das alte Dativ-e erhalten wäre: god 70; 
hevyn 99; pytt 185; lord 210. 

Plural endigt auf -es < ae. as: heddes 52; ragys 154; 
in clothys, 166 vor Zaesur hat das e Silbenwert; Synkope 
tritt ein nach langem Vokal, Jues 52; außerdem in Lords 
21; strokes 53; auch wohl in hornys am Ende von 182. 
Stets findet Synkope statt bei mehrsilbigen Paroxytonis: 
tapers 79; devylls 138, 156. Ein endungsloser Plural be¬ 
gegnet uns in wynter 221; marke 236 ist formal wohl als 
Singular aufzufassen. 

Die ja- resp. u-Stämme , die bei Chaucer und 
Lydgate als Vertreter eines ae. e, resp. u am Ende 
silbebildendes e aufweisen, haben es in der T. of a Pr., 
wie es scheint, bereits eingebüßt: worshype (ae. weor])scip) 
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92; wode (ae. wudu) 64, 111, 61 (?), vor Zaesur 172, am 
Ende 88; gleichfalls am Versende steht: [meth] (ae. medu, 
meodu, anord. mjgdr) 210. 

Starke Feminina. 

Nom. endet noch bei Lydgate auf -e, das sich bei 
den ursprgl. kurzsilbigen Substantiven als Abschwächung 
des ae. u erklärt, bei den langsilbigen hingegen sich als 
analoge Neubildung nach den obliquen Casus eingestellt 
hat. In unserem Gedicht stehen die meisten Beispiele am 
Versende (71, 111, 176, 216, 126, 185); entschiedene 
Apokope des e in sham 119. 

Für den Genitiv läßt sich in der T. of a Pr. kein 
Beispiel belegen. 

Dativ und Accus, enden auf -e. love 23, 94, 108; 
shame 26; soule 44; whyle 94; meist ist jedoch das e 
bereits stumm: love 50, 55, 65, 133, 218, 220 (in V. 34 
liest man besser louffe); shavyll (ae. scofl.) 103; styll (ae. 
stigel) 160; care 174; world 188. 

Plural hat die Endung -es, die nach Analogie 
des Plurals der starken Masculina an Stelle der ursprgl. 
Endung auf -e, entsprechend ae. -a, -e eintrat, merthys 
(ae. myrLjJ)) 202; in sämtlichen anderen Fällen tritt 
Synkope des e ein: gyfts 24; deds 238, auch wohl 
Bedds 40. 

Konsonantische Stämme. 
-n-Stämme. 

Masculina: die Endung des Nom. ist-c, abgeschwächt 
aus ae *a.:bolle (ae *bulla) 186; tyme 228; mit apoko- 
piertem e: wyll 59, wohl auch boke 139 vor Zaesur. 

In den obliquen Casus, die bei Lydgate noch 
meist ihr End-e bewahrt haben, scheint es hier meist ge¬ 
schwunden zu sein: wyll 96, 101, wohl auch stäke 173 
vor Zaesur. Das ursprgl. schwache Masculinum bulle 
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bildet einen starken Genitiv bollys 182; ebenso bukke 
(ae. buc und bucca): bokes 180. 

Plural endet nach Analogie der starken Substantiva 
auf -es. bokkes 38. 

Feminina: No m., Dat. und Acc. enden auf -e: 
hartte 96, 206; masse (?) 93; dagegen mit apokopiertem 
e : son 35; toung 47; hartt 139, 151, chyrch 137. Von 
ladv (ae. hlsefdige) findet sich der Genitiv, ladys 37 
(s. hierzu Schick. T. of G. p. LXV1). 

Pluralendung ist wie bei den Masculinis -es: dooys 38. 

Neutra lassen sich in der T. of a Pr. nicht belegen. 

Sonstige konsonantische Stämme. 

Ich gebe hier eine vollständige Liste der in unserem 
Text vorkommenden Fälle: I. dowter (aus ae. dohtor) 19; 
II. Nom. man 232; PI. men 4, 6, 11, 25, 91; laymen 21; 
PI. fett 106, 164 (am Versende); PI. breke (ae. bröc, pl. 
brec) 166 (am Versende); Acc. boke 98 (am Versende); 
Acc. borrow, borrowe (ae. bur3, boru3) 30, 237 (vor 
Zäsur); Acc. nyght 117 (am Versende); Pl. nyght 65 
(vor Zäsur), 80 (am Versende). 

Französische Substantiva. 

Zunächst eine Bemerkung über die Betonung der 
französischen Lehnwörter. Der Akzent ist beinahe über¬ 
all zurückgezogen. Abgesehen von einigen noch heute 
nach französischer Art betonten Wörtern scheint nur in 
folgenden Fällen noch die ursprüngliche Betonung bei¬ 
behalten zu sein: Madame 69, 84, 134 (aber Madam 
127); chapell 75; mony 118; purpös 215. Da aber die 
Betonung des Dichters sich keineswegs immer eng an 
den natürlichen Rhythmus anschloß, so sind auch 
diese Beispiele durchaus nicht sicher. Zweifelhaft ist 
chapell 64. In folgenden Fällen ist bei französischer 
Betonung zwar der Rhythmus glatter, aber die Allitera- 
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tion leidet dabei: matter 13; parson 39; bargen 73, 
74 (aber bargen 226); dever 100; marchaunt 110. Nach 
den in Kap. IV angestellten Untersuchungen über die 
rhythmischen Prinzipien unseres Dichters erscheint es 
mir als wahrscheinlich, daß hier das germanische Be¬ 
tonungsprinzip zur Geltung gekommen ist. 

Was dann die Behandlung des End-e anbetrifft, so 
haben die Substantiva französischen Ursprungs, die bei 
Chaucer und Lydgate in der Mehrzahl der Fälle ent¬ 
sprechend dem afrz. ihr silbebildendes e beibehalten 
haben, dieses in der T. of a Pr. wohl ausnahmslos ein- 
gebiißt: terme 11; Syr 58, 82 (?), 129; place 242 
maner 4 (bei Chaucer findet sich maner neben manerö, 
s. ten BrinkS. V. § 223 ß; zu consayet 12 existiert 
kein korrespondierendes französ. Wort, so daß es scheint, 
als ob es in England vom Verb conceive gebildet wurde, 
nach Analogie: deceive, deceit (afrz. de.ceite); parson 
29, 39, 201; batyll 51; chapyll 61, 103; Madam 69, 84, 
127 (?); bargen 73, 74, 226; servys 98; mony s 118. 
pryorys 18. — Erhalten sein könnte das afrz. e vielleicht 
in folgendem Falle: madame 134. 

Genitiv endet auf -es: damys 147. 

Die Eudung des Plurals ist -es: brochys 40; auch 
hier wird das e meist durch Synkope beseitigt: fawttes 6(?); 
bott£ls 40; ferner bei den Paroxytonis resons 5; matters 39. 

§ 2. A d j e k t i v a. 

Singular: Prädikativ gebraucht haben die 
Adjektiva stark flektierte Form, also entsprechend dem 
ae. keine Endung: loth 3; ryght 10(?); glad 102; wie 
es mit den -ja-Stämmen steht, die im me. noch mei¬ 
stens wie im ae. tonloses e auf weisen, läßt sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen, da das einzige vorkommende 
Beispiel am Versende steht: clenc (ae. claene) 44. 
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Attributiv gebraucht, scheinen die Adjektiva in 
einigen Fällen noch schwach flektiert zu werden, sie 
zeigen dann also als Vertreter der vollen ae. Endungen 
tonloses -e. Anscheinend schwach flektiertes Adjektiv 
kommt vor: 

I. Nach dem bestimmten Artikel: the bare 
breke 166; the bare growend 198 (vgl. hierzu ten 
B r i n k S. V. § 231) ; the same day (anord. sam’r) 223; 
dagegen endungsloses Adjekt. in : the young knyght 37, 
46, 109. In 155 liest man bei dem gegenwärtigen Zu¬ 
stand des Verses besser: the yong [e] knyght; in 220 the 
newe bargen (lang. ja-Stamm) bleibt das e am besten 
stumm. Endungslos ist weiter der Superlativ: the best 
jo well 193. 

Die angeführten Beispiele bieten keinen genügenden 
Beweis dafür, daß die schwache Adjektivflexion hier noch 
mit Bewußtsein angewendet ist, umso weniger, als es 
auch nach dem unbestimmten Artikel bisweilen 
so aussieht, als ob schwaches Adjektiv vorhanden sei 
— eine Erscheinung, die im guten me. ganz und gar 
ungewöhnlich ist: a fowlle sham 119;a longe waye 175: 
ferner: in batyll bolde 51 (?). 

Nach einem Demonstrativ- oder Possessiv¬ 
pronomen wird bei Chaucer und Lydgate gleichfalls 
schwache Flexion des Adjektivs gebraucht. Eine Ver¬ 
bindung : Demonstr. + Adj. -j- Subst. läßt sich in der T. 
of a Pr. nicht belegen. Nach Possessivpronomen bleibt 
es in einigen Fällen zweifelhaft, ob schwache oder starke 
Form vorhanden: her fayer beawte 22; ower fayer syer 
187; entschieden endungslos sind: hys grett afray 224; 
hys hygh aventure 225 (in diesen beiden Fällen' kann 
man aber auch an Apokope des eventuellen flexivischen e 
denken. Unter allen Umständen müssen endungslos bleiben 
die Paroxytona: a gr^mly gost (ae grimlic) 227; your cömly 
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sten im King Horn (vgl. Wissmann, K. H. Unter- 
suchgn. zur me. Sprach- und Literaturgeschichte. QF. 
XVI p. 56.) : duelle : stille 379 : 380, will© : teile 371 : 
372, 967 : 968. S. auch Arthour and Merlin, ed. Kol¬ 
bing, Leipzig 1890, XXXVII., XCVI., Ipomedon, ed. 
Kolbing, Breslau 1889, CLIXf, CLXXII, Oktavian, 
ed. Sarrazin, Heilbronn 1885, XXXVII, Guy of 
Warwick, ed. Zupitza E. E. T. S. Extra S. XXV— 
XXVI. Lond. 1875. p. XIV, weitere Nachweise hei 
Morsbach Me. G. § 114. 

ü : ö 69 ff.) love :above:glove; 87ff.)blode : wood :good. 
Keime u: 0 sind im me. nur ganz vereinzelt anzu¬ 
treffen (s.Morsbach, Me. G. § 122 Anm. 3). Von den 
dort angeführten Beispielen ist vor allem zu beachten 
Yivain and Gawain ed G. Schleich, Oppeln u. Lpz. 
1887. (Iove: glöve 3525), spätme. Romans of Partenay 
(Hattendorf, Sprache und Dialekt der spätme. R. of 
P. Hildesh. 1887. p. 27). (göod : wod, goode : woode). 
ä: e 212 : 216) here : fare. 

Nach Morsbach (§ 87, Anm. 2) finden sich abso¬ 
lut sichere Fädle von Reimen mit kurzen oder langen a- 
und kurzen oder langen e-Lauten kaum bei guten Dich¬ 
tern, auch nicht im 15. Jh. Die einzigen sicheren a : e 
Reime sind gelegentlich vor s-Lauten anzutreffen, z. B. 
bei Richard Rolle of Hampole u. a. Morsbach erklärt 
die Erscheinung als eine Art s-Umlaut (s. auch Arth, 
and Merl. XXXVII, Guy of W. XIII). 

ä: 6 195 ff.) tope : trape (geschrieben trope) : foretope 

(s. Morsbach, § 87 Anm. 2 p. 119. Hatten¬ 
dorf a. a. 0., p. 12). 
fl: ou 141 ff.) slowe : howe : wyndow. 
l: u 32:36) wyst: lyste (s. Hattendorf a. a. 0. 
_ P; 12). 

l : ö :ü 127ff.) tyryd : desyryd : sewryd : dyscuryd 
(evtl, nur Flexionsreim). 
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ay : e 28 ff.) fayer : pere (geschr. pyre) : here : dere 
(e: ay Reime s. Arth, and Merl. XXXVII). 

OU : au 10 ff.) nowght: taught (geschr. tought): brought: 
bethought. 

Ö : (ü, e, i) 96ff.) undertoke : boke : worke (das durch 
Metathesis wahrscheinlich etwas ausgeglichene 
,worke’ kommt vom ae. wyrcean, das sich im 
me. zu wurche (ü), werche, wirche entwickelte, 
wovon im ne. die südliche Form mit u (geschr. 
o) herrschend blieb, die hier wohl auch an¬ 
zunehmen ist. Vgl. Kaluza Gr. II. § 363 
Anm. 4). 

Auffällig ist auch die außerordentlich große An¬ 
zahl der in der T. of a Pr. vorkommenden Asso¬ 
nanzen: 

15 ff) som : noone : son; 24 ff) put : mynd : shytt 
(vgl. Bern, zum Text); 33ff) com : soon : mone; 
55 ff) venter : wyntter : intent : precedent; 64 ff) 
hyght : gett : shett : swett; 145 ff) egged : deg- 

gyd : beddyd : leggyd; 163 ff) mett : ffett : reke : 
breke; 167 : 171) lyght : quyt (solche Bindungen 
weisen auf eine allmähliche Verflüchtigung des 
Spiranten hin, sie kommen in früheren me. Denk¬ 
mälern vereinzelt vor, vgl. dazu PI. Grdr. 2 I. p. 
1004/05; gegen Ende des 15. Jh. mehren sie sich 
bedeutend, vgl. K r a u ß e r, Compl. of the Bl. Kn. 
p. 229—30, der eine große Anzahl Beispiele an¬ 
führt) ; 181 ff) thoren : hornys: boren: scoren (vgl. 
Bern. z. Text); 190ff) scapyd: nakyd: quaked: for- 
sake; 194 : 198) dowen : growend; 204 ff) corse : 
rose: grose; 213 ff) bost: corse (= cross) : purpos. 

Bindungen y : ye, die, wie ten Brink in seinen 
Chaucer Studien p. 22 ff. zuerst zeigte, dem Sprachge¬ 
brauch Chaucers fremd waren, die aber schon bei Lyd- 
gate nachzuweisen sind (vgl. S c h i c k, T. of G. LXII, 



Kraußer, Compl. Bl. K. p. 230) lassen sich in der 
T. of a Pr. nicht belegen. Dagegen ist sonstige Ver¬ 
nachlässigung des End-e in den Reimen durchaus nichts 
Seltenes, z. B. 

100ff.) may : saye: daye : waye; 131:135) day : araye; 
141 ff), slowö : howe : wyndow, dazu die zahlreichen 
Beispiele für Reime von Kons.: Kons.-fe : lff.)gesttyng: 
syDgö : connyng : thyng; 6ff.) feie : hele : well; 14 : 18): 
case'. place; 19 ff.) was: plasö: chase: hase (bei Chaucer 
finden sich Bindungen s: ce im Sir Thopas, in dem 
er bekanntlich die Bänkelsängerweise parodiert- 
ten Brink meint dazu, daß derartige Reimte 
charakteristisch für die rohere Kunst der Min¬ 
strels seien, S.V. 223ß); 28ff.) fayer : pere : here : 
dere; 32:36) wyste: lyste; 64ff.) (hyght): gette: shett: 
swetö; 68:72) lyght: fyghte; 78 ff’.) upryght: bryghte : 
nyght; 96ff.) worke : undertoke : boke; 104 : 108) 
shett: swette; 154ff.) forgette : shett : mette : grett; 
163 ff.) mette : ffett : reke : breke; 203 : 207) deth : un- 
nethe; 208ff.) (getb): deth : meth§ : breth; 235ff.) en- 
cresö : pese : dysese : relese; 239 : 243) more : soore- 
Im Vergleich mit Chaucer und auch mit Lydgate 
zeigt also die Reimbehandlung in der T. of a Pr. einen 
ganz erheblichen Fortschritt in der Abstoßung des aus¬ 
lautenden e. Ausführlicher wird darüber im folgenden 
Kapitel gehandelt werden. 

Von besonderen Reimkünsten, wie reichem, gebroche¬ 
nem, leoninischem, intermittierendem Reim findet sich 
in der T. of a Pr. so gut wie kein Gebrauch gemacht. 
Höchstens läßt sich eine Art reichen Reimes einige 
Male belegen: 

136:139) goo (Inf.): goo (Part. Perf.); 137:138) 
doo (Part. Perf.) : doo (Inf.) ; 195:198 tope: fore- 
tope; 231:232 blyffe: on lyffe. 
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Gleicher Reim, eine allzu bequeme und von 
sorgfältigen Dichtern gemiedene Reimart findet sich 
38: 40) sent: sent. 

Durchgereimt sind Z. Z. 86 — 90) brode: 
blöde : wood : good : forbgde; 104 — 108) shett : pött: 
iett: ygt: swett; Strophe 20 mit Ausnahme der Dreitakter) 
wöend : rÖntt : fend : Önd : glönt: hent : wönt. 

Im großen und ganzen ist also die Qualität der Reime 
der T. of a Pr. als recht minderwertig zu bezeichnen. 
Gestattet sich der Dichter in Bezug auf den Rhythmus 
schon weitgehende Freiheiten, so verfährt er, was die 
Reimbehandlung anlangt, noch willkürlicher und skru¬ 
pelloser. Was wir am Schlüsse des vorigen Kapitels be¬ 
merkten, müssen wir hier noch in verstärktem Maße 
wiederholen: er gibt nicht das mindeste auf eine elegante 
und abgerundete äußere Form. Alles in allem ist des 
koste vom Tabard berühmte Kritik: „This may wel 
be rym dogerel' n ) auch hier nur allzu wohl am Platze. 

Kapitel VI 

Zur Behandlung des End-e 

Mac Cracken bemerkt in seinem Lydgate Canon 
(p. V.): „The whole matter of final-e in the fifteenth 
Century is best postponed until we are more sure as 
to the facts”. Für unsere T. of a Pr. ist jedoch eine ge¬ 
naue Untersuchung des e in den Flexionsendungen von 
besonderer Wichtigkeit. Nicht nur daß sie uns bei 
der später zu erörternden Frage nach der Autorschaft 
des Gedichtes wichtige Dienste leistet, sie bietet uns auch 
so ziemlich das einzige Kriterium für eine, wenn auch 
nur recht allgemeine Datierung desselben. Sie darf des- 

x ) Chaucer, Cantcrbury Tales, V. 2115. 
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halb also auf keinen Fall unterbleiben. Leider müssen 
wir uns aber eingestehen, daß für eine solche Unter¬ 
suchung die Verhältnisse außerordentlich kompliziert 
und ungünstig liegen. Der Wortausgang ist naturgemäß 
von der Struktur des Metrums abhängig, und deshalb 
ist nur bei absoluter Regelmäßigkeit des Metrums eine 
in allen Fällen genaue Bestimmung des Silbenwertes des 
End-e möglich. Kommen nun schon bei Lydgate wegen 
der mannigfachen metrischen Freiheiten, die er sich ge¬ 
stattet, nur die Fälle innerhalb der Vershälften als ab¬ 
solut sicher in Betracht, so sind wir hier *bei unserer 
T. of a Pr. noch weit übler daran. Die Existenz der 
einsilbigen Takte innerhalb der Halbverse und der 
Widerstreit zwischen Rhythmus und Alliteration, der 
auf eine Art mündlicher Auflösung des Rhythmus hin¬ 
zudeuten scheint, machen es fast überall unmöglich, 
sichere Schlüsse über den Silbenwert des End-e zu ziehen. 
Nicht einmal alle die Fälle, in denen das e ohne Silben¬ 
wert neben einer anderen Senkung steht, können jals 
absolut beweiskräftig angesehen werden, da ja auch 
dreisilbige Takte in der T. of a Pr. keine Seltenheit 
sind. Bei meiner Untersuchung habe ich fast ausschließ¬ 
lich die Fälle berücksichtigt, die sich innerhalb der 
Vershälften befinden, in denen also die Vermutungen 
über den Wert des e wenigstens einige Anhaltspunkte 
finden. Nur wo die Beispiele allzu knapp waren, habe 
ich auch ausnahmsweise die Fälle vor der Zäsur mit 
herangezogen, was dann aber jedesmal ausdrücklich be¬ 
merkt ist. Wenn also auch jedes Resultat im einzelnen 
cum grano salis zu verstehen ist, so kann man an Hand 
def Zusammenstellungen doch wenigstens ein allgemeines 
Bild über die Sachlage gewinnen. Was die Fälle am 
Versende anbetrifft, so ist hier, ebenso wie vor der 
Zäsur das e wohl meist bereits verstummt gewesen. 



Verschiedene Anzeichen, auch das im übrigen sich er¬ 
gebende Resultat geben uns zu dieser Annahme ziem¬ 
liche Berechtigung. 

Kleine grammatikalische Eigenheiten der T. of a 
Pr., soweit sie von Chaucer’s und Lydgate’s Sprachge¬ 
brauch abweichen, sind gleich in diesem Kapitel mit¬ 
berücksichtigt worden. 

§ 1. Substantiva. Vokalische Stämme. 

Starke Masculina und Neutra. 

Nom. und Accus.: Sehen wir zunächst von den 
kurzsilbigen i- und u-Stämmen ab, so findet sich entspre¬ 
chend dem ae. Konsonant-Auslaut auch im me. keine 
Endung. Beispiele hierfür aufzuhäufen ist überflüssig. 

Genitiv endet, entsprechend der ae. Endung auf -es: 
pathes 175; Synkope des e bei mehrsilbigen Wörtern: de- 
vells 121, 136; auch lorddcs 19, ist wohl am besten mit 
synkopiertem e zu lesen. 

Dativ. Schon bei Orrm, Chaucer und Lydgate ist 
in den meisten Fällen der Dativ gleich dem Nominativ. 
In der T. of a Pr. läßt sich kein einziger Fall be¬ 
legen, in dem das alte Dativ-e erhalten wäre: god 70; 
hevyn 99; pytt 185; lord 210. 

Plural endigt auf -es < ae. as: heddes 52; ragys 154; 
in clothys, 166 vor Zaesur hat das e Silbenwert; Synkope 
tritt ein nach langem Vokal, Jues 52; außerdem in Lords 
21; strokes 53; auch wohl in hornys am Ende von 182. 
Stets findet Synkope statt bei mehrsilbigen Paroxytonis: 
tapers 79; devylls 138, 156. Ein endungsloser Plural be¬ 
gegnet uns in wynter 221; marke 236 ist formal wohl als 
Singular aufzufassen. 

Die ja- r e s p. u-S tämme, die bei Chaucer und 
Lydgate als Vertreter eines ae. e , resp. u am Ende 
silbebildendes e aufweisen, haben es in der T.ofaPr., 
wie es scheint, bereits eingebüßt: worshype (ae. weorJ>scip) 
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92; wode (ae. wudu) 64, 111, 61 (?), vor Zaesur 172, am 
Ende 88; gleichfalls am Versende steht: [meth] (ae. medu, 
meodu, anord. mjqdr) 210. 

Starke Feminina. 

Nom. endet noch bei Lydgate auf -e, das sich bei 
den ursprgl. kurzsilbigen Substantiven als Abschwächung 
des ae. u erklärt, bei den langsilbigen hingegen sich als 
analoge Neubildung nach den obliquen Casus eingestellt 
hat. In unserem Gedicht stehen die meisten Beispiele am 
Versende (71, 111, 176, 216, 126, 185); entschiedene 
Apokope des e in sham 119. 

Für den Genitiv läßt sich in der T. of a Pr. kein 
Beispiel belegen. 

Dativ und Accus, enden auf -e. love 23, 94, 108; 
shame 26; soule 44; whyle 94; meist ist jedoch das e 
bereits stumm: love 50, 55, 65, 133, 218, 220 (in V. 34 
liest man besser louffe); shavyll (ae. scofl.) 103; styll (ae. 
stijel) 160; care 174; world 188. 

Plural hat die Endung -es, die nach Analogie 
des Plurals der starken Masculina an Stelle der ursprgl. 
Endung auf -e, entsprechend ae. -a, -e eintrat, merthys 
(ae. myri.3|)) 202; in sämtlichen anderen Fällen tritt 
Synkope des e ein: gyfts 24; deds 238, auch wohl 
Bedds 40. 

Konsonantische Stämme. 
-n-Stämme. 

Masculina: die Endung des Nom. ist-e, abgeschwächt 
aus ae -a.:bolle (ae *bulla) 186; tyme 228; mit apoko- 
piertem e: wyll 59, wohl auch boke 139 vor Zaesur. 

In den obliquen Casus, die bei Lydgate noch 
meist ihr End-e bewahrt haben, scheint es hier meist ge¬ 
schwunden zu sein: wyll 96, 101, wohl auch stäke 173 
vor Zaesur. Das ursprgl. schwache Masculinum bulle 
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bildet einen starken Genitiv bollys 182; ebenso bukke 
(ae. buc und bucca): bokes 180. 

Plural endet nacb Analogie der starken Substantiva 
auf -es. bokkes 38. 

Feminina: No m., Dat. und Acc. enden auf -e: 
hartte 96, 206; masse (?) 93; dagegen mit apokopiertem 
e : son 35; toung 47; hartt 139, 151, chyrch 137. Von 
ladv (ae. hliefdige) findet sich der Genitiv, ladys 37 
(s. hierzu Schick. T. of G. p. LXVI). 

Pluralendung ist wie bei den Masculinis -es: dooys 38. 

Neutra lassen sich in der T. of a Pr. nicht belegen. 

Sonstige konsonantische Stämme. 

Ich gebe hier eine vollständige Liste der in unserem 
Text vorkommenden Fälle: I. dowter (aus ae. dohtor) 19; 
II. Nom. man 232; PI. men 4, 6, 11, 25, 91; laymen 21; 
PI. fett 106, 164 (am Versende); PI. breke (ae. bröc, pl. 
brec) 166 (am Versende); Acc. boke 98 (am Versende); 
Acc. borrow, borrowe (ae. bur3, boru3) 30, 237 (vor 
Zäsur); Acc. nyght 117 (am Versende); Pl. nyght 65 
(vor Zäsur), 80 (am Versende). 

Französische Substantiva. 

Zunächst eine Bemerkung über die Betonung der 
französischen Lehnwörter. Der Akzent ist beinahe über¬ 
all zurückgezogen. Abgesehen von einigen noch heute 
nach französischer Art betonten Wörtern scheint nur in 
folgenden Fällen noch die ursprüngliche Betonung bei¬ 
behalten zu sein: Madame 69, 84, 134 (aber Madam 
127); chapell 75; mony 118; purpös 215. Da aber die 
Betonung des Dichters sich keineswegs immer eng an 
den natürlichen Bhythmus anschloß, so sind auch 
diese Beispiele durchaus nicht sicher. Zweifelhaft ist 
chapell 64. In folgenden Fällen ist bei französischer 
Betonung zwar der Rhythmus glatter, aber die Allitera- 
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tion leidet dabei: matter 13; parson 39; bargen 73, 
74 (aber bargen 226); dever 100; marchaunt 110. Nach 
den in Kap. IV angestellten Untersuchungen über die 
rhythmischen Prinzipien unseres Dichters erscheint es 
mir als wahrscheinlich, daß hier das germanische Be¬ 
tonungsprinzip zur Geltung gekommen ist. 

Was dann die Behandlung des End-e anbetriift, so 
haben die Substantiva französischen Ursprungs, die bei 
Chaucer und Lydgate in der Mehrzahl der Fälle ent¬ 
sprechend dem afrz. ihr silbebildendes e beibehalten 
haben, dieses in der T. of a Pr. wohl ausnahmslos ein¬ 
gebüßt: terme 11; Syr 58, 82 (?), 129; place 242 
maner 4 (bei Chaucer findet sich maner neben manerö, 
s. ten BrinkS. V. § 223 ß; zu consayet 12 existiert 
kein korrespondierendes französ. Wort, so daß es scheint, 
als ob es in England vom Verb conceive gebildet wurde, 
nach Analogie: deceive, deceit (afrz. deceite); parson 
29, 39, 201; batyll 51; chapyll 61, 103; Madam 69, 84, 
127 (?); bargen 73, 74, 226; servys 98; mony 118. 
pryorys 18. — Erhalten sein könnte das afrz. e vielleicht 
in folgendem Falle: madame 134. 

Genitiv endet auf -es: damys 147. 

Die Eudung des Plurals ist -es: brochys 40; auch 
hier wird das e meist durch Synkope beseitigt: fawttes 6(?); 
botteis 40; ferner bei den Paroxytonis resons 5; matters 39. 

§2. Adjektiva. 

Singular: Prädikativ gebraucht haben die 
Adjektiva stark flektierte Form, also entsprechend dem 
ae. keine Endung: loth 3; ryght 10(?); glad 102; wie 
es mit 4en -ja-Stämmen steht, die im me. noch mei¬ 
stens wie im ae. tonloses e aufweisen, läßt sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen, da das einzige vorkommende 
Beispiel am Versende steht: clene (ae. ebene) 44. 



Attributiv gebraucht, scheinen die Adjektiva in 
einigen Fällen noch schwach flektiert zu werden, sie 
zeigen dann also als Vertreter der vollen ae. Endungen 
tonloses -e. Anscheinend schwach flektiertes Adjektiv 
kommt vor: 

I. Nach dem bestimmten Artikel: the bare 
breke 166; the bare growend 198 (vgl. hierzu ten 
B r i n k S. V. § 231) ; the same day (anord. samr) 223; 
dagegen endungsloses Adjekt. in : the young knyght 37, 
46, 109. In 155 liest man bei dem gegenwärtigen Zu¬ 
stand des Verses besser: the yong [e] knyght; in 220 the 
newe bargen (lang. ja-Stamm) bleibt das e am besten 
stumm. Endungslos ist weiter der Superlativ: the best 
jo well 193. 

Die angeführten Beispiele bieten keinen genügenden 
Beweis dafür, daß die schwache Adjektivflexion hier noch 
mit Bewußtsein angewendet ist, umso weniger, als es 
auch nach dem unbestimmten Artikel bisweilen 
so aussieht, als ob schwaches Adjektiv vorhanden sei 
— eine Erscheinung, die im guten me. ganz und gar 
ungewöhnlich ist: a fowlle sham 119; a longe waye 175: 
ferner: in batyll bolde 51 (?). 

Nach einem Demonstrativ- oder Possessiv¬ 
pronomen wird bei Chaucer und Lydgate gleichfalls 
schwache Flexion des Adjektivs gebraucht. Eine Ver¬ 
bindung : Demonstr. + Adj. + Subst. läßt sich in der T. 
of a Pr. nicht belegen. Nach Possessivpronomen bleibt 
es in einigen Fällen zweifelhaft, ob schwache oder starke 
Form vorhanden: her fayer beawte 22; ower fayer syer 
187; entschieden endungslos sind: hys grett afray 224; 
hys hygh aventure 225 (in diesen beiden Fällen ’ kann 
man aber auch an Apokope des eventuellen flexivischen e 
denken. Unter allen Umständen müssen endungslos bleiben 
die Paroxytona: a gr^mly gost (ae grimlic) 227; your cömly 
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cöwle'(äe- cumlic) 57; mydyll erd 161; ebenso der Super¬ 
lativ: the fayryst creator 17. 

Starke Flexion des attributiven Adjektivs ist wohl 
anzunehmen nach dem unbestimmten Artikel: a ffresse 
lord (ae. ferse) and a fayer 28; weiterhin wenn es 
dem vom Pronomen oder Artikel begleiteten Substantiv 
nachfolgt, ohne daß diese wiederholt werden, so in den 
am Versende stehenden Fällen : my nawen hony swett 
67; in : the lady dere 31 liegt langer ja-Stamm vor. 

Im Plural enden bei Chaucer und Lydgate so¬ 
wohl die schwachen als auch die starken Adjektiva auf 
tonloses - e. In der T. of a Pr. sind die Beispiele recht 
knapp: grett gyfts 24 (ob hier Apokope des e vorliegt 
ist nicht ganz sicher); ebenso in dem Konjekturvers 53: gret 
strokes; sichere Apokope in: the other 159, wohl auch iu 
all-wyse 152 (am Versende, im Reim mit den Inf. gryse } 
rise). Endungslos bleibt mery 15. 

Adjektiva französ. Ursprungs sind nur 
in geringer Anzahl vorhanden. In unflektierter Form 
scheint das tonlose e apokopiert zu sein in : quyt 171 
(am Versende). In : Sympyll 12 und abyll 91 scheint 
nach Apokope des End-e Svarabhaktivokal eingetreten 
zu sein. 

Beispiele für schwach flektierte Singularformen 
lassen sich in der T. of a Pr. nicht belegen. 

Der Plural der mehrsilbigen muß endungslos blei¬ 
ben : Dyverse 6; ebenso bei dem substantivierten Adjektiv 
spryttual 21 (vor Zäsur). 

§3. Zahlwörter. 

In unserm Text finden sich die folgenden Beispiele: 
twayen 159; ten 5; twelf 5 (am Versende); twenty 236; 
hundryth 221; 
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Apokope des Plural-e in der Ordinalzahl both (ae. bade) 
156 (vor Zaesur). 

§4. Pronomina. 

Im großen und ganzen weisen die Pronomina die¬ 
selben Formen auf wie bei Chaucer und Lydgate. Nur 
ist zu bemerken, daß für den Plural des Personal- und 
ebenso des Possessivpronomens statt der bei Chaucer und 
auch bei Lydgate (vgl. Schick , T. of G. LXVIII.) noch 
hauptsächlich üblichen regulär englischen Formen hem 
und hir(e) in der T. of a Pr. durchgängig die skandina¬ 
vischen Formen them (2, 3, 9, 10, 156, 163, 243) und ther 
(11, 12, 31, 36, 52, 243) gebraucht werden. 

Das Pronomen all, das bei Chaucer im Plural wie 
sonstige Adjektiva noch vollgemessene Form alle hat, 
mit Ausnahme der Fälle, wo das tonlose e vor silben¬ 
bildendem Artikel, bzw. Pronomen apokopiert wird (vgl. 
ten Brink, S. V. § 255), ist in der T. of a Pr. in 
allen Fällen unflektiert: all thys 97, 206; all nyght 65, 
80; all and som 15; etc. 

§ 5. A d ve r bi a. 

Bei Chaucer und Lydgate enden die aus Adjektiven 
gebildeten Formen in den meisten Fällen auf tonloses e. 
In der T. of a Pr. ist dieses, wie es scheint, vollständig 
verstummt: fast 47, 172; narrow (Instr. von ae. nearu: 
nearwe) 37; styll 107; fayer (ae. tse^ere) 111; fowle 144, 
158(?J, 164, 173; den (ae. ebene) 154; fayn 193; ferner zeigt 
sich Schwund von me. e in: soon 109; sore (ursprgl. In¬ 
strumentalis) 203. Als Fortsetzung voller ae. Endungen 
zeigt sich tonloses e nur in wythouttyn 29. 

Ein von einem Adjektivum gebildeter Genitiv mit 
synkopiertem e begegnet uns in ells 132, ein von einem 
Substantiv gebildeter, gleichfalls mit synkopiertem e 
in : neds 59. 
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Comparativ. Adverbia; bett er 147; lyghter 
148; lever (ae. leofra) 161. 

Unverändert übernommen ist das romanische 
Adverb serten 101. — 

Präpositionen mit geschwundenem End-e : un- 
derneth 57; wythin 94; wythout 214. 

Composition. 

Tonloses e zwischen Haupt- und Nebenton hat in 
englischen wie in romanischen Wörtern bei Chaucer (vgl. 
ten Brink, S. V. § 262) und Lydgate gewöhnlich 
Silbenwert. In der T. of a Pr. ist dies vielfach nicht der 
Fall: wood-syde (alter u-Stamm:wudu, vgl wodebynde 
(ae. wudubind) in V. 129 von Lydgate’s Compl. ed. 
Krausser) 61; foretope 197(?). Silbenbildendes e findet 
sich in loveiy 19; prevely 39; dagegen truly 95; sherwly 
(ae. *scr0awa = bösePerson > me. shrewe, Subst. u. Adj.) 
145. Das irrationale e in every 4 ist wie bei Chaucer 
stumm. 

§ 6. Verbum. 

Genauer auf die Bildung der starken und schwachen 
Verben einzugehen ist überflüssig, da sie im großen und 
ganzen noch mit den Normen des me. übereinstimmt. 
Wichtig ist für uns nur wieder eine Betrachtung der 
Endungen der Verba, insofern sie für die Behandlung 
des End-e in Betracht kommen: 

Infinitiv: Während sich bei Chaucer und auch 
noch bei Lydgatei zum weitaus größten Teil volle Formen 
auf -en oder e zeigen, treffen wir solche in der T. of 
aPr. nur außerordentlich spärlich an. Infinitive auf -e: 
meve 13; have 57; da in dem Gedicht so zahlreiche ein¬ 
silbige Takte Vorkommen, stehen auch diese beiden Fälle 
nicht als absolut sicher da. In sämtlichen übrigen inner¬ 
halb der Verszeilen vorkommenden Inflinitivformen — 
er. 80 an Zahl — ist das End-e zweifellos verstummt. 
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Daraus können wir mit einiger Berechtigung schließen, 
daß auch in den meisten am Versende stehenden Infini¬ 
tiven das -e bereits geschwunden war, und hieraus er¬ 
gibt sich wiederum der Verlust des End-e für eine große 
Anzahl anderer Flexionsfomen, die damit im Keime 
stehen. 

Praes. Indicat. 1. Pers. Sgl. bei Chaucer und 
Lydgate meist auf -e ausgehend. In der T. of a Pr. ist 
dieses stets apokopiert: have 87, 211, 217; graunt 134; 
trow 147, 152; hope 217; zweifelhaft könnte allenfalls 

sein have 128. 

2. Pers. Sgl. endet einmal auf -est: thow lesyst 
133. Die nördliche Endung -es findet sich in : thou 
voyeds 132 (hier kann auch Versehen des Schreibers 
vorliegen). Eine andere nördliche Form: thou may 100, 
erklärt sich wieder aus dem Bedürfnis nach einem 
Beim. 

3 Pers. Sgl. endet auf - eth : owyth 114; kepyth 241, 
meist ist jedoch das e synkopiert: lyeth 88 (?), 107, 112, 
124; takyth 103; growyth 181(9); sayeth 71, 134, 208. 
In 208 ist wegen des Keimes auf deth, meth, breth die süd¬ 
liche Form geth (statt go[y]th) anzusetzen. 

Im Plural läßt sich die Endung -en nicht belegen, 
die Endung -e findet sich nirgends, Apokope des e in: 
they thynke 8, 10; wyll 4, 6, 56, 60, 120, 128; auch ye 
se 123 zeigt die mittelländische, fürs ne. geltend gebliebene 
Form. Die im Süden länger bewahrte Pluralbildung auf 
-th begegnetuns in: knowyth 7, lowyth 25 (ist eventuell 
eine verschriebene Prateritalform). 

Außerdem ist zu bemerken, daß das me. Präsens I mote 
als bereits veraltet durch das praeteritum must ersetzt 
ist: must 59, 65, 112. 

Praesens Conjunctiv: Sgl. yt do 9; yt move 
10; (thou) flee 132. 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 


4 
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Imperativ: Sgl. Sowohl starke wie schwache 
Verben haben unterschiedslos keine Endung : gladin (ae. 
glsed -j- -en Suffix) 1; gyfe 2; ly 66; say 93; laye 93; 
kepe95(?); stalke 122; Lepe 125; Remember 208; Hold 
219; speke 219. — Der Plural, der bei Lydgate noch auf 
-eth endet, ist hier gleichfalls bereits endungslos: Make 15; 
lyst 30. 

Particip Praesens endet auf -ing : 
bernynge 79; Rynnyng 138; roryng 138; auch connyng 3 
(am Versende). 

Verbalnomen endet gleichfalls auf -ing : Less- 
yngs 48; owyng 89; beryng 90, 115; auch gesttyng 1 
(am Versende). 

Praeteritum der starken Verba:In- 
d i c a t. 

Die 1. und 3. Pers. Sgl. ist wie bei Chaucer. und 
Lydgate endungslos. Beispiele für die 2. Pers. lassen 
sich in dem Gedicht nicht belegen. 

Im Plural scheint das bei Chaucer und Lydgate 
noch vorhandene -e, resp. -en bereits völlig geschwunden 
zu sein: they sware (scheint aus der 6. starken Klasse 
bereits in die 4. übergetreten zu sein) 35, 99; gan 21; 
wohl auch com 33 (am Versende). 

Conjunctiv: were 3, 119. 

Praeteritum der schwachen Verba: Indicat. 
Für die 2. Pers. Sgl. findet sich kein Beispiel. Die übrigen 
Personen enden z. T. auf -ed: wooyd 28; desyryd 34; 
lepyd 48; sowyd 76; dremyd 107; sparyd 157, 160; mit 
Synkope des e: tornyd 37; trobylyd 42 (eventuell auch 
trobylyd); fflatteryd 47; kyssyd 73; layed 78, 187; ans- 
weryd 84, 222; hoppyd 96, semyd 138; brayed 139; 
demyd 140, 156; scapyd 207; endowed 238, 242; salvy^ 
43. — In den Präteritalformen auf -de, -te, in deuen d 
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End-e bei Lydgate meist noch erhalten ist, ist es in 
der T. of a Pr. gänzlich geschwunden: might 26, 147, 
172; broght 41; thought 46, 77, 168, 175; wold 55, 156, 
163, 167, 193; sayd 58, 63, 84, 106, 129, 231, 69(?), 
went 75, 199, 200, 214, 222; sent 92, 110; dyght 136; 
had 147; cast 166, 182; harde 168; Start 169, durst 188; 
herde 189; caught 195; told 201, 224; shuld 204, 226, 236; 
dyed, ded 209, 240: bought 218. Auffällig ist die Präte- 
rifalbildung present 39. 

Participia der starken Verba enden auf 
-( e)n: brokyn 164; don 70; gon 82, 109; Synkope des e in: 
Blowen 86; boren 74, 183; Verlust des *(e)n: undernom 
3; rönne 202; do 146; am Versende stehen: forbode 90; 
forgett 154; ibore 218; forlore 220 (daneben auch die schwache 
Form lost 148); do 59, 137; goo 139. 

Participia der schwachen Verba enden auf -ed: 
usyd 11(?); desyryd 56; sowyd 66; begylyd 199; servyd 
217. — Formen mit synkopiertem e: provyd 20(?); layed 
31; sowyed 155; wooed 211; beryd 118, 204, 226; aferd 
159, 174; contrahierte Form in: hent 178. Das alte 
südl.-mittelländische Präfix I- (ae. je-) zeigt sich erhalten 
in: ibore 218. 

An all diesen Beispielen läßt sich mit ziemlicher 
Sicherheit erkennen, daß der Verfall des e in den 
Endungen schon außerordentlich weit fortgeschritten ist. 
Bei Chaucer und bei dem in der Behandlung des End-e 
im wesentlichen denselben Regeln (folgenden Lydgate sind 
die Fälle von Verlust des e in der Mehrzahl als zu¬ 
gunsten des Metrums geschehen zu erklären. In un- 
serm Gedicht aber gibt sich die Abstoßung der Endung 
als eine in der sprachlichen Entwicklung durchgedrun¬ 
gene Erscheinung zu erkennen. So möchte man im 
Gegenteil behaupten, daß das sporadische Erscheinen 
von e in den Endungen auf dem durch das Metrum 

4 * 
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ausgeübten Zwang beruht. Im übrigen ergibt sich mit 
der Erkenntnis, daß die ,,period of levelled endings“ 1 ) 
der „period of lost endings“ 1 ) Platz gemacht hat, für 
uns das Resultat, daß die T. of a Pr. als Sprachdenk¬ 
mal ganz an das Ende der me. Periode gehört, ja, daß 
man sie schon zu den Vorläufern der ne. rechnen darf. 

Kapitel VII 

Zur Autorschaft 

Wie schon bei der Beschreibung der Hs. unseres 
Gedichtes hervorgehoben wurde, hat eine spätere Hand 
über die Anfangszeile des Manuskriptes Lydgate ge¬ 
schrieben und auch zu dem Explycyt des darauf fol¬ 
genden Ditty upon Haste ein Lydgatt hinzugefügt. Auf 
Grund der Notiz dieses Anonymus hat dann Jamie- 
s o n das Gedicht als ein Erzeugnis der ,,patient, labo- 
rious, and very productive pen of the good monk of 
Bury“ zuerst publiziert. Was er bezüglich der Autor¬ 
schaft in der Einleitung zu dem Gedicht sagt, ist cha¬ 
rakteristisch für die treuherzige Literarkritik jener 
Tage: „That ‘The Pryorys' is the production of John 
Lydgate, I have no better evidence than that of the 
old MS. in the British Museum (Harl. MS. 78) from 
which I copied it some years ago, an authority however, 
which I feel not the least inclination to question.“ 
Ebenso schenkt Halliwell, der das Gedicht in die 
Minor Poems of John Lydgate aufgenommen hat, der 
Angabe im Ms. vollen Glauben. Nach seiner Ausgabe 
wird die T. of a Pr. im N.E.D. als Lydgatesches Werk 
zitiert. 

*) S w e e t, A New Engl. Grammar, Logical and Historical I. 
Oxford 1892 § 694. 
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Prüfen wir nun die Richtigkeit dieser Annahme. 
Die älteren, hier in Betracht kommenden Bibliogrja- 
phien von Bale (1557), Pits (1619), Ghilini (1647), 
Papadopoli (1726), Josephus Pamphilus 
(1581), Winstanley (1687), Chalmers (1815) 1 ) etc. 
etc. erwähnen die T. ,of a Pr. nicht unter Lydgates Wer¬ 
ken. Auch in Stow’s Liste der Lydgateschen Werke 
(am Ende der S p e g h t’schen Chaucer-Ausgabe von 1598) 
wird sie nicht genannt. Zum ersten Male findet sie sich 
aufgeführt in Thomas Tanner’s 1748 erschienener 
Bibliotheca Britannico-Hibernica, p. 492. Ich gebe hier 
die betr. Stelle wieder: In MS. Harley XXXIV. b. 18. 
f. 74 extat A tale in English verse of 'a prioreß and her 
three wooers by Lydgate. Et f. 77 Lydgate ... Pr. 
“All haste ys edyns”. Tanner’s Angabe geht also auch 
auf unser Ms. zurück. Über das von ihm bei der Zu¬ 
sammenstellung seiner Liste befolgte, recht unkritische 
System s. Lydg. Can. p. XXXVII. Zwei Jahrzehnte 
vor Tanner scheint schon Wanley (f 1726), der Ver¬ 
fasser des ersten Teiles des Kataloges der Harleian 
Manuskripte Lydgate’s Autorschaft angezweifelt zu ha¬ 
ben, er sagt von der T. of a Pr.: ascribed to John 
Lydgate, während er bei dem darauf folgenden Ditty 
upon Haste ohne Einschränkung Lydgate als Autor be¬ 
zeichnet. — R i t s o ti, der den Angaben Tanner’s folgt, 
führt in seiner 1802 erschienenen Bibliographia Poetica 
die T. of a Pr. nach der bekannten Hs. wieder als Werk 
Lydgate’s auf. — Wo immer also Lydgate als Verfasser 
der T. of a Pr. genannt wird, da geht diese Angabe 
einzig und allein auf jene Notiz zurück, die ein späterer 
Leser in dem, wie es scheint, seit langer Zeit einzigen 


x ) Genaue Titelangaben bei S c i c k , T. of G., auch bei 
MeCracken, Lydg. Can. XXXIII ff. 
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Ms. des Gedichtes angebracht hat. Natürlich ist diese 
ein höchst fragwürdiges Argument. 

Der modernen Forschung hat die Frage nach der 
Autorschaft der T. of a Pr. bereits mehrfach zu Er¬ 
örterungen Anlaß gegeben. Während Koeppel in sei¬ 
ner 1885 zu München erschienenen Schrift: Laurents de 
Premierfait und John Lydgates Bearbeitungen von Boc¬ 
caccios ,,De casibus Virorum Illustrium“ noch Lyd¬ 
gate’s Autorschaft anzuerkennen scheint und sie nicht 
unter den von ihm als unecht bezeichneten Gedichten 
anführt (p. 76a) 1 ) schreibt ten Brink in seiner Eng¬ 
lischen Literaturgeschichte Bd. II Anhang p. 626 bei 
der Erwähnung dieser von Koeppel angegebenen Pseudo- 
Lydgateechen Dichtungen, daß neben diesen Stücken 
u. ä. auch noch das Fabliau von der Lady Prioresse 
so deutlich das Gepräge einer anderen Hand trüge, daß 
man kein Wort darüber zu verlieren brauche. Mit 
gleicher Bestimmtheit spricht sich B r a n d 1 in Pauls 
Grdr. II 686 gegen Lydgate’s Autorschaft aus, indem 
er die ,,minder reine Sprache“ als Beweis anführt. 

Gattinger stellt es in seiner eingangs erwähn¬ 
ten Schrift über die Lyrik Lydgate’s als „höchst wahr¬ 
scheinlich“ hin, daß das Fabliau von der Frau Priorin 
und ihren drei Freiern nicht von Lydgate herrührt. 
MacCracken macht in seinem «Lydgate Canon (p. 
XXXIX) wieder ganz energisch gegen Lydgate’s Autor¬ 
schaft Front. In den neueren Biographien, wie Alli- 


Erst während der Drucklegung vorliegender Arbeit 
werde ich auf Prof. Koeppels Rezension von Gattingers 
Untersuchung über die Lyrik Lydgate’s (ESt. XXIV. 1898. 
p. 280 ff.) aufmerksam gemacht. Wie ich daraus ersehe, hat. er 
späterhin sein Urteil korrigiert und anerkannt (p. 290), daß „die 
metrischen und stofflichen Gründe gegen Lydgate’s Autorschaft 
sebr triftige sind“. 
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bone, Rose, Biogr. Univers., Nouv. Biogr. 
generale, Morley, Adams, Crabb etc. etc. wird 
unser Gedicht nicht bei Lydgate erwähnt, auch in dem 
Dictionary of National Biography (1893), 
das einen sehr ausführlichen Artikel über Lydgate aus 
der Feder Sidney Lee’s enthält, wird es weder unter 
den echten Werken des Mönches, noch unter den zweifel¬ 
haften oder ihm zu Unrecht zugeschriebenen genannt. 
Lee scheint dem Problem also zweifelhaft gegenüber¬ 
zustehen, bezw. ihm keine besondere Bedeutung beizu¬ 
legen. t 

Nach meiner Überzeugung ist die Frage ganz un¬ 
bedingt im Sinne ten Brinks und Brandls zu ent¬ 
scheiden. Was zunächst die inneren Gründe dafür an¬ 
belangt, so bieten sie allerdings nicht besonders viel 
Material, das mit zwingender Notwendigkeit gegen Lyd¬ 
gate spräche. Etwa aus dem in der T. of a Pr. be¬ 
handelten, für unsere Anschauungen etwas unmönchi¬ 
schen Stoff allein Schlüsse gegen ihn zu ziehen, das 
ginge wohl doch nicht an. Galten doch in jenen Tagen 
noch weit schlimmere Geschichten als Scherze in allen 
Ehren. Die ausgelassensten Schwänke und Fabliaux 
waren über ganz Europa verbreitet, und Lydgate’s viel¬ 
bewunderter maister Chaucer hatte ja auch in der Er¬ 
zählung derbkomischer und etwas anrüchiger Geschich¬ 
ten Bedeutendes geleistet. Im übrigen kann man auch 
wirklich nicht behaupten, daß der Stoff und der Ton 
unseres Gedichtes gar zu anstoßerregend wäre, jeden¬ 
falls ist es bei weitem harmloser als andere zeitgenössi¬ 
sche englische Farcen, wie z. B. die Tale of the Basyn 
(Hazlitt, Remains of the Early Pop. Poetry III. 42), oder 
die Mery Geste of the Frere and the Boye (ib. III. 54). 
Überdies ist die Geschichte, wie schon Jamieson be¬ 
tont, zu einem „very laudable end” geführt, und damit 
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die moralische Seite deutlich genug betont. So wäre dem 
Mönch, der ja, wie andere seiner Werke, z. B. A 8a- 
tirical Description of his Lady (M. P. p. 199) 1 ) zeigen, 
sich keineswegs vor Derbheiten ängstlich hütet, in die¬ 
sem Sinne die Priorin mit den drei Liebhabern immer¬ 
hin zuzutrauen. Aber die ganze Art der Behandlung 
des Stoffes deutet doch schon nicht im mindesten auf 
den Mönch als Autor. Der Stil der T. of a Pr., dem 
wir noch in Kap. X eine besondere Betrachtung widmen 
werden, weist ganz und gar nichts von der weitschwei¬ 
figen, pathetisch-moralisierenden Art Lydgates auf. Und 
so übermütig sprudelnder, schon stark ins Groteske 
schlagender Humor wäre doch auch bei ihm eine ganz 
vereinzelte Erscheinung. 

Von den äußeren Gründen ist gleich ein sehr nahe¬ 
liegendes Moment geeignet, Lydgate’s Autorschaft ver¬ 
dächtig zu machen, nämlich die Strophenform des Ge¬ 
dichtes. Lydgate wendet als Epigone Chaucer’s in sei¬ 
nen poetischen Produktionen beinahe ausnahmslos Stro¬ 
phenformen an, die ihm die Muse seines Meisters» 
vorgezeichnet hatte; es sind dies vor allem: der rhyme 
royal, das heroic couplet und der viertaktige Vers (vgl. 
hierüber Schick, T.ofG. LIV ; — Lydg. Can. VI). Und 
hier sollte er sich plötzlich einer Form bedient haben, 
die in der ganzen englischen Literatur eigentlich als 
Unikum dasteht und die — wir werden später noch 
ausführlicher darauf zu sprechen kommen — deutlich 
den Stempel volkstümlicher Bänkelsängerpoesie trägt! 
Das sieht doch recht wenig wahrscheinlich aus, beson¬ 
ders wenn man noch in Betracht zieht, daß in dieser 

*) Wird von MauCracken, der es als Hood of Green zitiert, 
wegen der „obscenity, such as this poem reeks of“ als unecht an¬ 
gesehen (Lydg. Can. XXVIII). Nach ihm ist Lydgate niemals zum 
Obszönen und Vulgären herabgestiegen. 
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Strophe die Alliteration konsequent zur Durchführung 
gebracht ist. Gewiß verwendet ja Lydgate nicht selten 
den Stabreim bewußt zum Schmuck seiner Verse (vgl. 
Schick, T.ofG. LX.; Kraußer, Compl. 17 u. a.), 
ebenso wie auch Chaucer (vgl. ten Brink, S. V. § 334 
—343), aber im großen und ganzen ist wohl doch an¬ 
zunehmen, daß Lydgate als ein kunstmäßiger Dichter 
die prinzipielle Aversion seines maister Chaucer gegen 
diese volkstümliche Beimtechnik, dieses „rum, ram, ruf“- 
Gereime 1 ) teilte, und daß es ihm deshalb nie eingefallen 
wäre, die Alliteration systematisch als Kunstmittel zu 
gebrauchen. 

Doch wäre dies Argument allein auch noch nicht 
sonderlich beweiskräftig. Aber nach den Resultaten der 
vorangeschickten Untersuchungen über die Behandlung 
des Metrums, des Reimes und des End-e glaube ich, kann 
es für den mit der Materie Vertrauten kaum noch 
einem Zweifel unterliegen, daß Lydgate als Verfasser 
der T. of a Pr. absolut nicht in Betracht kommen kann. 
Vergegenwärtigen wir uns noch einmal systematisch alle 
Argumente, die mit Sicherheit gegen Lydgate sprechen. 

In erster Linie die große Unebenheit der 
Verse. Wie die eingehenden Untersuchungen der ein¬ 
zelnen Editoren Lydgatescher Werke gezeigt haben, ver¬ 
fährt Lydgate in der Behandlung des Metrums tatsäch¬ 
lich viel freier als Chaucer, ob man deshalb seine Verse 
als „doggerel“ bezeichnen kann, darüber sind die Mei¬ 
nungen geteilt 3 ). 


J ) Chaucer, Canterbury Tales, V. 17 343. 

8 ) Lydg. Can. VI: Throughout his life he centred his atten¬ 
tion on the even flow of his verse, and on the simplicity of 
structure so noticeable in Chaucer. Those two ideals led him 
into redundancy and exeeding looseness of grammatical form, 
but they never misled him into unmelodious measures. 
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Jedenfalls aber gestattet sich der Mönch doch nirgends 
so weitgehende Lizenzen gegen den glatten Rhythmus, 
wie man sie in der T. of a Pr. beobachten kann, in der 
gänzlich einwandsfreie Verse direkt zu den Seltenheiten 
gehören. Namentlich die massenhaft auf tretenden 
Takte mit fehlender Senkung, die ganz gewiß 
nicht sämtlich auf korrupter Überlieferung beruhen wer¬ 
den, sprechen auf das entschiedenste gegen Lydgate, der 
es mit der Silbenzählung innerhalb des Verses im großen 
und ganzen genau nahm. Schipper führt in seiner 
Ae. Metrik, p. 494 einige Fälle von fehlender Senkung 
im Innern des Verses bei Lydgate an. Diese können oder 
müssen nach den Lydgateschen Prinzipien aber sämt¬ 
lich anders skandiert werden, und zwar so, daß die 
fehlende Silbe entweder an den Beginn oder hinter die 
Zäsur des Verses fällt. Schipper bemerkt auch selbst, 
daß das Fehlen einer Senkung im Versinnern bei Lyd¬ 
gate nur selten mit Sicherheit zu konstatieren sei. — 
Weiterhin ist die Erscheinung des doppelten Auf¬ 
taktes hinter der Zäsur, die sich in der T. of a 
Pr. zweifellos nach weisen läßt (Typus F), bis jetzt noch 
in keiner der von Lydgate angewandten Strophenformen 
beobachtet worden. — Schließlich sind auch schwe¬ 
bende Betonungen, zu denen wir in unserm Ge¬ 
dicht so oft unsere Zuflucht nehmen müssen, bei Lyd¬ 
gate verhältnismäßig selten anzutreffen (Schipper, 
a. a. O. 496). 

Und nun vollends die Reime! Es ist einfach un¬ 
denkbar, daß Lydgate, der doch sichtlich bemüht war, 
die Reinheit der Reime seines Meisters zu erreichen, 
sich derartige Reimgräuel hätte zuschulden kommen las¬ 
sen, wie sie sich in der T. of a Pr. vorfinden. Offenbare 
Assonanzen lassen sich ja auch bei ihm in Jugend¬ 
werken hin und wieder nach weisen (vgl. Kraußer, 
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Compl. 19.; Lydg. Can. V, Anm. 3), doch sind sie immer 
ganz vereinzelte Erscheinungen unter vielen Hunderten 
von Versen. In unserm kurzen Gedicht sind sie aber, 
wie wir in Kap. V gesehen haben, an der Tagesordnung, 
auch spottet ihre Qualität bisweilen aller Beschreibung. 
Ebenso steht es mit den voka lisch unreinen Kei¬ 
men. Lydgate gestattet sich schon einige Freiheiten 
(vgl. hierüber McCracken’s systematische Zusam¬ 
menstellungen Lydg. Can V und auch Schick, T. of G. 
LXII); aber auch hier muß gesagt werden, daß Bindun¬ 
gen i: e, ü : ö, ä : e, ä:ö, ü : qu, i : ü, I : iu : ü, ay:e, ou: au, 
ö: ü usw. bei ihm schlechterdings zu den Unmöglich¬ 
keiten gehören. 

Was dann endlich die Behandlung des End-e an¬ 
belangt, so zeigt sich auch hier ein großer Unterschied 
zwischen den Werken Lydgates und unserer T. of a Pr. 
Selbst in den spätesten Dichtungen des Mönches, wie 
z. B. seinem Testament, das nach Schicks Datierung 
er. 1445 entstand und das gewissermaßen den Abschluß 
seiner dichterischen Laufbahn darstellt, ist der Verfall 
des e in den Endungen noch bei weitem nicht so fort¬ 
geschritten wie in der T. of a Pr. Obwohl neuerdings 
wieder die Meinung aufzukommen scheint, daß jnan 
die Bedeutung des End-e während des 15. Jhs. vor¬ 
läufig nicht überschätzen solle, bin ich doch in unserm 
Falle der Meinung, daß die Behandlung des End-e in 
der T. of a Pr. eine fundamentale Unterschiedlichkeit 
gegenüber den Werken Lydgate’s bedeutet, die gleich¬ 
falls als ein untrügliches Kriterium gegen ihn an¬ 
zusehen ist. 

Gegenüber diesen Argumenten 1 ), von denen jedes 

x ) Hinsichtlich des Wortschatzes der T. of a Pr. möchte 
ich an dieser Stelle bemerken, daß nichts Auffälliges vorhanden 
ist, was irgendwie auf Lydgate hinzudeuten schiene. Im Gegen- 
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einzelne allein beweiskräftig genug wäre, kann die ein¬ 
zige schwache Stütze für Lydgate, die Notiz in dem Ms., 
ganz und gar nicht standhalten. Der betr. Anonymus 
hat sicherlich, ebenso wie er die vielen Korrektürejn 
in dem Gedicht ganz nach seinem eigenen Gutdünken 
und nicht auf Grund einer authentischen Quelle an¬ 
brachte, auch bloß nach seinem gläubigen Dafürhalten 
Lydgate als Autor bezeichnet: Lydgate hatte ja in 
seiner langen Dichterlaufbahn so unendlich viel zu¬ 
sammengeschrieben, und sein Ruhm verdunkelte den 
aller seiner Zeitgenossen in Apoll, — warum sollte 
da die T. of a Pr., die ja noch dazu zusammen mit 
einem echten und charakteristischen Lydgateschen Poem 
überliefert war, nicht auch von ihm herrühren? Solcher 
Gedankengang mußte einem Zeitalter, dem der Begriff 
der Kritik noch so £ut wie fremd war, durchaus ge¬ 
läufig sein. 

Mit diesen Erwägungen, denke ich, wird das Pro¬ 
blem : Lydgate als Autor der T. of a Pr. ein für allemal 
erledigt sein. Nun erhebt sich aber die Frage nach 
ihrem wirklichen Verfasser. Leider können wir über 
die Persönlichkeit des Dichters nur recht wenig er¬ 
schließen. Soviel dürfte aber gewiß sein, daß er ein 
Spielmann war 1 ). Schon gleich die Einleitung des Ge¬ 
dichtes, in der der Dichter seinen Zuhörern den Text 
liest (bei Lydgate würde sich auch diese recht merk¬ 
würdig ausnehmen), deutet ja genugsam die Sphäre an, 

teil macht die ganze Phraseologie einen von der des Mönches 
grundverschiedenen Eindruck. Eingehende Untersuchungen auf 
diesem Gebiete sind noch nicht gut möglich, solange keine aus¬ 
führlichen und systematischen Arbeiten über den Wortvor¬ 
rat Lydgates vorliegen. 

] ) Das ist auch die Meinung McCracken's, vgl. Lydg. 
Can. p. XXXIX. 
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in der er sich zu bewegen pflegte; ohne Zweifel — 
wir haben es hier mit einem jener „Lotterstückchen“ zu 
tun, die wir uns „wohl in den Londoner Schänken vor¬ 
getragen und beklatscht denken dürfen“ (Br an dl, PL 
Grdr. II 697). Daraufhin deuten auch alle anderen, 
z. T. bereits erwähnten äußeren Merkmale des Ge¬ 
dichtes: die seltsame alliterierende Schweifreimstrophe, 
die gleichsam eine Art Atavismus der alten populären 
Romanzenstrophen darstellt, seine sich viel in Rede 
und Gegenrede bewegende Diktion, die einen lebhaften 
und wirkungsvollen mimischen Vortrag ermöglicht, so¬ 
wie auch sein derbkomischer Inhalt, der ganz sicher¬ 
lich des lärmenden Beifalls der Zuhörer gewiß war. Vor 
allem aber bestärkt uns in dieser Ansicht die ganze 
unverfrorne Art der Reimerei, die Holprigkeit der Verse 
und die unbeschreibliche Qualität der Reime, — das 
alles sind Mängel, wie sie wohl hie und da auch den 
Großen und Größten mitunterlaufen, die aber in ihrem 
massenhaften Vorkommen charakteristisch und typisch 
sind für den Bänkelsänger, den Poeten ohne literarische 
Ambitionen. 

Was die Ermittlung der Heimat unseres unbekann¬ 
ten Dichters anbetrifft, so läßt sich auch hier wieder mit 
allem philologischen Rüstzeug nicht sonderlich viel aus- 
richten. Der Dialekt der T. of a Pr. — soweit man 
überhaupt noch von einem solchen reden kann — weist 
in den Reimen, die ja aber bei ihrer schlechten Qualität 
gar nicht als recht beweiskräftig und aufschlußgebend 
gelten können, im großen und ganzen mittelländisches 
Gepräge auf. Ich stelle die hauptsächlichsten Dialekt- 
kriteria hier nochmals zusammen: 

Mittelländisch, südlich ist 1) der Wandel ae. ä > 9 ; 
2) Wandel ae. a, ea vor ld > q. 3) Die Erhaltung der 
ae. Vorsilbe je- im Part. Praet. (in ibore 218); 4) 2. Pers. 
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Sgl. Praes. endet auf - est; 5) Part. Praes. endet auf -inge 
(spätsüdl.); 6) die Präteritalform thow shalt 233; Südlich 
westmittelländisch ist der Wandel ae. a, o > o in thon 
84; Nordmittelländisch ist der Wandel ae. y, y > i, i; 

Mittelländisch ist die Flexion des Plur. des 
Verbs Subst.: we be 91, 152; ye be 58; (they) be 4; 
(they) byn 3. 

Südlich ist 1) die 3. Sgl. Praes. geth 208; 2) die 
bisweilen erscheinende Plur. Praes. Endung auf -th, 
die auch hie und da im Mittelland auftaucht; knowyth 
7, lowyth 25 (?); 

Kentisch ist der Wandel von ae. y >e in pet 105, 
stere (geschr. styre) 123 (?). 

Nördlich ist die Form thou may 100, sowie die 
2. Pers. Sgl. Praes. Endung -es in voyeds 132 (hier 
kann auch defektive Schreibung vorliegen). 

Die paar fremden Formen in den Reimen haben 
nichts zu besagen. Derartige kleine Beimischungen sind 
ja bekanntlich in den poetischen me. Denkmälern des 
Mittellandes keine Seltenheit. Alles in allem tritt uns 
in der T. of a Pr. die der mittelländischen Dialektgruppe 
angehörige Sprache Londons entgegen, aus der sich eben 
die englische Schriftsprache zu entwickeln begann. 

Hiermit ist aber -immer noch nicht der Beweis 
dafür geliefert, daß nun auch die Heimat unseres Dich¬ 
ters in London zu suchen sei. Möglich wäre es ja 
immerhin. 

Ob der Dichter mit dem Verfasser der Tale of 
the Basyn (ed. H a z 1 i 11, Remains III. London 1866 
p. 42 ff.) identisch ist, läßt sich nicht ohne weiteres 
entscheiden. Das Ms., nach dem Hazlitt sie ab¬ 
druckt, ist im westmittelländischen (Shropshire) Dialekt 
geschrieben. Ihrem Charakter und ihrer ganzen Art 
nach sieht diese Farce der T. of a Pr. ja ziemlich ähn- 
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lieh, und ihre Strophenform stellt zu der unsrigen, wie 
schon bemerkt, das einzige Analogon in der gesamten 
englischen Literatur dar. Die Alliteration ist hier je¬ 
doch nicht so konsequent durcligeführt wie in der T. of 
a Pr. Die Vortragsweise ist ähnlich, wenn auch nicht 
so lebhaft wie die unseres Gedichtes. Sonstige innerliche 
Ähnlichkeiten, wie etwa wörtliche Anklänge oder dergl. 
lassen sich aber nicht entdecken. 

Mit diesen paar Beobachtungen müssen wir uns be¬ 
gnügen. Weitere Anhaltspunkte, die uns genaueren Auf¬ 
schluß über den Dichter geben, die uns eventuell bis 
zur Ermittlung seines Namens führen könnten, fehlen 
vollständig; und zwecklos und unkritisch wäre es, sich 
auf Ungewisse Vermutungen und gewagte Kombinationen 
einzulassen. So muß der Schleier über der Persönlichkeit 
unseres Dichters leider ungelüftet bleiben. 


Kapitel VIII 

Zur Datierung des Gedichtes 

In dem Gedichte selbst findet sich keine bestimmte 
Angabe über die Zeit seiner Abfassung, selbst Anspie¬ 
lungen irgendwelcher Art, die uns zu Vermutungen über 
sein Alter Anhaltspunkte geben könnten, vermissen wir. 
Das N. E. D., in dem das Gedicht mehrfach als eines 
von Lydgate’s Minor Poems zitiert wird 1 ), setzt dafür 
das Jahr 1430 als Datum an. Das ist nun schön auf¬ 
fällig. Nach der wohl allgemein akzeptierten Schickschen 

x ) Die betr. Artikel, unter denen es dort aufgeführt wird, 
finden sich im Glossar vorliegender Ausgabe genau gekenn¬ 
zeichnet. 
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Chronologie der Werke Lydgate’s (T. of G. XCIX— 
CXII) müßte die T. of a Pr. dann doch wohl in des 
Mönches erste, etwa bis zum Jahre 1412 reichendfe 
Schaffensperiode gehören, in der er, unter dem Ein¬ 
flüsse Chaucers stehend, neben anderen veyn fdblys 1 ) 
sich auch in Satiren etc. versuchte. Demnach müßte die 
T.of a Pr. erheblich früher entstanden sein. Im Jahre 
1430, also zu einer Zeit, wo er bereits seinen Dance, of 
Macabre (1425?), seine Legend of St. Margaret (1430) 
seine Pilgrimage de Mounde (1426—30?) gedichtet hatte, 
hätte der alternde Dichter (Lydgate starb nach 1449) 
doch nie und nimmermehr zu einem so possenhaften 
Stoff gegriffen, wie er in der T. of a Pr. behandelt ist. 
Aber von Lydgate’s Autorschaft kann ja, wie wir im 
vorigen Kapitel gesehen haben, gar keine Rede sein, 
und so geht uns hier die Chronologie seiner Gedichte 
und auch sein vermutliches Todesjahr nichts weiter an. 

Um die Entstehungszeit der T. of a Pr. zu bestim¬ 
men, sind wir also wieder einzig und allein auf Schlüsse 
angewiesen, zu denen uns ihre äußere Beschaffenheit 
berechtigt. An Hand dieser ist aber natürlich keine 
präzise, sondern nur eine ganz allgemeine Datierung 
möglich. Der sprachlichen Form der T. of a Pr. nach 
zu urteilen, erscheint mir das Datum 1430 als zu früh. 
Der Verfall der Endungen macht sich hier als eine in 
der sprachlichen Entwicklung durchgedrungene Erschei¬ 
nung geltend, was auf das äußerste Ende der me. 
Periode hinweist. 

Man geht also wohl nicht zu weit, wenn man als 
Entstehungszeit der T. of a Pr. etwa die 70er oder 80er 
Jahre des 15. Jhs. annimmt. Dafür sprechen auch 
noch andere Umstände: so ist das Präsens I mote be- 


i) Lydgate’s Testament, M. P. p. 258, 17 (V. 721). 
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reits durch das Präteritum I must ersetzt worden, auch 
haben die skandinavischen Pronominalformen them und 
their die ursprünglichen h$m und hire durchgehend 
verdrängt, was im Süden und im Mittellande erst gegen 
Ende der me. Epoche geschah. 

Eine genauere^ Datierung wird, solange uns nicht 
ein glücklicher Zufall irgendwie zu Hilfe kommt, kaum 
möglich sein. 


Kapitel IX 

Literarische Abstammungs¬ 
und Verwandtschaftsverhältnisse 
des Gedichtes 

Bevor wir uns jetzt den literarhistorischen Fragen 
zuwenden, die sich an die T. of a Pr. knüpfen, wird es 
zweckmäßig sein, wenn wir uns zuvor ihren Inhalt 
genau vergegenwärtigen. Ich halte mich bei der Wieder¬ 
gabe desselben möglichst genau an die Stropheneintei¬ 
lung des Gedichtes, selbst auf die Gefahr hin, unge¬ 
schickt zu erzählen: 

Nach einer Anrufung Gottes, ihm beizustehen, daß 
seine Geschichte recht lustig ausfalle, erklärt der Dich¬ 
ter, daß er sich darüber ärgern würde, von Leuten 
bekrittelt zu werden, die nichts verstünden. Die ganze 
Art der Kritik dieser Ignoranten sei tadelnswert: 
überall pflegten sie Fehler herauszusuchen und in alles 
mischten sie sich mit so und so vielen Einwänden ein. 
Nichts fände Gnade vor ihren Augen, und nur ihre eige¬ 
nen Anschauungen hielten sie für die richtigen. Schöne 

• Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 5 
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Redensarten verstünden diese Nörgler großartig, aber ge¬ 
setzt den Fall, sie sollten selbst eine Geschichte erzählen, 
dann versagt ihr Verstand. Nach dieser höflichen Ein¬ 
leitung bittet der Poet dann um geneigtes Gehör für 
seine Geschichte von einer Priorin (1—2). Die Dame, 
die Tochter eines Lords, übte durch ihre außerordent¬ 
liche Schönheit einen solchen Zauber 1 aus, daß gar viele, 
Lords, Laien und Geistliche, von Liebe zu ihr ergriffen 
wurden und sich um ihre Gunst bemühten. Das war 
der Dame, die die Reinheit ihrer Seele bewahren wollte, 
sehr lästig. Von allen ihren Liebhabern umwarben sie 
drei mit ganz besonderer Zudringlichkeit und Aus¬ 
dauer: ein junger hübscher Lord, ein Pfarrer und 
ein Kaufmann aus dem benachbarten Flecken. Die 
drei ließen nicht nach, der Dame allerlei Aufmerksam¬ 
keiten zu erweisen und ihr die mannigfaltigsten Ge¬ 
schenke ins Haus zu senden. Die Priorin wußte bald 
gar nicht mehr, wie sie sich ihrer erwehren sollte. 
Schließlich ersann sie einen Plan (-5). Als der junge 
Lord ihr wieder eines Tags mit schrecklichen Schwüren 
seine Liebe beteuerte und sie anflehte, ihm ihre Huld 
zu gewähren, entgegnete sie ihm: „Herr, Ihr seid unser 
Lord und Patron, und so muß ich mich wohl Euerm 
Willen fügen. Wenn Ihr bereit wäret, Euch in der 
Kapelle drunten im Walde, in ein Leichentuch gehüllt, 
auf eine Bahre wie ein Toter hinzulegen, dann will 
ich alle Nächte zu Euch kommen, damit Ihr Euch 
meiner Liebe erfreuen könnt (— Z. 68). Der Ritter, 
glücklich, sich endlich am Ziel seiner Wünsche zu sehen, 
versichert eifrigst, daß er um ihrer Liebe willen mit 
Freuden zu allem bereit wäre, was sie von ihm ver¬ 
lange. Er verabschiedet sich mit einem Kuß von der 
Dame und eilt voller Ungeduld zur Kapelle, wo er sich, 
wie ihm die Dame geheißen hatte, in ein Leichentuch 
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gehüllt auf eine Bahre legt. Er ahnt nicht im mindesten 
etwas Böses, sondern ist voll frohen Muts, in Erwartung 
der Genüsse, die ihm hier alle Nächte zuteil werden 
sollten (— 9). Inzwischen hat die Priorin zu dem 
Priester Sir John geschickt, der diensteifrig sofort zu 
ihr eilt und nach ihrem Begehr fragt. „Drunten in 
der Waldkapelle“, spricht sie zu ihm, „liegt der Leichnam 
eines Blutsverwandten, eines Vetters von mir. Weil er 
eine Summe Geldes schuldig blieb, hat man verhindert, 
daß ihm ein christliches Begräbnis zuteil ward. Leider 
bin ich nicht imstande, seine Schuld zu zahlen; deshalb 
wende ich mich an Euch mit der Bitte, unsere Ehre, 
die hier gefährdet ist, zu retten. Gehet hinab, leset 
eine Messe für den Verstorbenen und bestattet ihn. 
Hernach werde ich’s Euch mit meiner Liebe lohnen. 
Bewahrt auch sorgsam alles als Geheimnis.“ Der Prie¬ 
ster schätzt sich überglücklich, daß er seiner Angebete¬ 
ten zudiensten sein kann, und daß ihm dafür endlich 
der so sehnsüchtig begehrte süße Löhn zuteil werden 
soll. „Verlaßt Euch auf mich,“ entgegnet er ihr, „beim 
Himmel und bei der Hölle schwöre ich Euch, alles ge¬ 
treulich zu verrichten“ (— 11). Damit ergreift er eine 
Hacke und eine Schaufel und macht sich auf den Weg 
nach der Kapelle. Hier liegt der Ritter unbeweglich 
und still auf der Bahre. Zwei Kerzen brennen ihm zu 
Häupten. Er träumt von den erwarteten Liebesgenüssen. 
Der Priester fängt nun an, ein Grab auszuschaufeln 
und stimmt einen Grabgesang an. Mittlererweile hat 
die Priorin ihren dritten Anbeter, den Kaufmann, zu 
sich kommen lassen. „Hört,“ sagt sie zu ihm, „drunten 
im Wald, in der Kapelle liegt ein Leichnam. Wollt Ihr 
Euch nicht dorthin begeben, um mir zu meinem Rechte 
zu verhelfen? Der Tote blieb mir eine Summe Geldes 
schuldig, und deshalb habe ich sein Begräbnis ver- 

5 * 
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hindern lassen. Nun aber hat sich, wie man mir meldete, 
ein Priester dorthin begeben, um den Leichnam heute 
Nacht zu bestatten (— 13). Wenn er soweit käme, 
sein Werk auszuführen, so wäre es eine Schmach und 
Schande für mich, so elend betrogen zu werden. Bei 
Euch liegt es, mir zu helfen. Bekleidet Euch mit jenem 
Teufelsgewand dort und schleicht unauffällig zur Ka¬ 
pelle. Sowie Ihr den Priester Anstalt treffen seht, den 
Toten zu begraben, springt Ihr zum Chor hinein und 
erschreckt ihn durch Euern Anblick dermaßen, daß er 
von seinem Werk abläßt.“ Auch der Kaufmann ist 
bereit, ihren Wunsch zu erfüllen, sofern ihm dafür 
ihre Liebe zum Lohne würde. „Wenn Ihr mir versprecht, 
alles geheim zu halten und meinen Auftrag geschickt 
und mit Erfolg auszuführen, so will ich Euch meine 
Gunst schon Schenken“, antwortet sie ihm, „stellt Ihr 
Euch jedoch dabei ungeschickt an, so habt ihr nie auf 
meine Liebe zu hoffen.“ Der Kaufmann verspricht ihr, 
sein Möglichstes zu tun, um sie zufrieden zu stellen 
(— 15). Er staffiert sich mit dem Teufelskostüm aus 
und schleicht hin zur Kapelle, wo der Priester eben 
mit seinem Grabgesang fertig ist. Lärmend, mit den 
um seinen Leib geschlungenen Ketten klirrend und sich 
wie ein Teufel gebärdend, springt er zur Kirchentür 
hinein. Entsetzen packt den Priester: „Mein letzter 
Tag ist gekommen.“ Vor Angst laut aufbrüllend ,wie 
ein Stier-’ stürzt er durchs nächste Fenster zur Kapelle 
hinaus, sich dabei elendiglich sein Gesicht zerschindend 
(— 16). Der Ritter hat inzwischen zu seinem größten 
Erstaunen und Schrecken wahrgenommen, wie jemand 
sich anschickt, ihn zu beerdigen. „Was ging hier vor?“ 
Unwirsch springt er von der Bahre auf. Der Teufel 
sieht das. „Die Toten stehen auf. Das Unfaßbare wird 
zur Wahrheit!“ Und von Grauen und Entsetzen erfaßt 
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flieht er davon (— 17), ohne noch weiter an sein Lum¬ 
pengewand und sein Kettengerassel zu denken. Des¬ 
gleichen der Ritter in seinem Leichentuch, denn auch 
ihn hat der plötzliche, unvermutete Anblick des Teufels 
aufs heftigste erschreckt. In rasender Flucht eilen die 
drei nach verschiedenen Richtungen auseinander. Der 
arg zerschundene Maß John, der die beiden andern 
für leibhaftige Teufel hält, schlägt einen abgelegenen 
Pfad ein, um nur ja nicht mit ihnen zusammenzutreffen: 
In größter Eile hastet er vorwärts. Infolge der unge¬ 
wohnten Anstrengung beginnt ihm bald das Blut zu 
sieden. Seine Kleidung wird ihm lästig bis zur Un¬ 
erträglichkeit. Um nur möglichst unbehindert laüfen 
zu können, wirft er ein Stück nach dem andern von 
sich, bis er nur noch in seinen Hosen daherrennt. Überall 
glaubt er den Teufel hinter sich zu vernehmen. In 
wahnsinniger Angst kriecht er schließlich in ein Dorn¬ 
gesträuch. Die scharfen Stacheln zerreißen seine Haut 
aufs kläglichste, und das Blut rinnt in Strömen von 
seinem Körper (— 19). — Der Ritter gelangt auf 
seiner nicht weniger kopflosen Flucht in ein Gehölz. 
Hier fällt er über einen Pfahl und schlägt sich ein 
Bein auf. Nicht weiter darauf achtend rennt er weiter. 
Der Weg scheint ihm endlos. Dem Teufel zu entgehen 
und möglichst rasch heim zu gelangen, ist seine einzige 
Sorge. Aber sein Unglück soll jetzt erst anfangen. Als 
er durch eine Zaunlücke schlüpfen will, wird er plötz¬ 
lich bei der Mitte des Leibes erfaßt und in den Gipfel 
eines Baumes emporgeschnellt. Er steckt in einer Wild¬ 
falle (— 20). — Auch der Kaufmann ist inzwischen in 
toller Hast davongestürzt. Er gelangt auf ein Weide¬ 
land, wo er einem schlafenden Bullen auf den Rücken 
fällt. Das Tier wirft den Unglückseligen auf seine Hörner 
und stürmt erschreckt mit ihm davon. ,,Weh mir, daß 
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ich je geboren wurde,“ ächzt er, „jetzt muß ich mit uem 
Teufel, weil ich ihm Schmach antat, zum Höllenpfuhl 
hinab.“ Der Stier rennt in einen Morast und wirft 
hier seine ungewohnte Last von sich. Hier liegt der 
Ärmste nun die ganze Nacht und wagt vor Furcht kein 
Glied zu rühren. Erst als er am Morgen eine Glocke 
läuten hört, kommt ihm zum Bewußtsein, daß der 
Teufel keine Macht mehr über ihn habe (— 21), und 
er schätzt sich glücklich, daß er diesmal noch so glimpf¬ 
lich davöngekommcn ist. Ebenso der Priester, obwohl 
er fast nackt war. — Der Bitter hängt im Baumwipfel 
fest und leidet alle Qualen der Todesfurcht.’ Wie gerne 
hätte er sein kostbarstes Kleinod geopfert, um herab¬ 
zukommen. Schließlich faßt er sich ein Herz: er er¬ 
greift den Baumwipfel und die Falle, um sich aus seiner 
peinlichen Gefangenschaft zu befreien. Der Versuch 
schlägt zu seinem Übel aus, er stürzt herab und zer- 
schindet sich jämmerlich das Gesicht (— 22). — So 
scheiden sie alle drei betrogen und gefoppt aus dem 
Possenspiel. Keiner ahnt den wahren Zusammenhang 
und mißmutig schleichen sie heimwärts. Am nächsten 
Morgen kommt der Pfarrer und schildert der Priorin 
sein ganzes Abenteuer mit all den Ängsten, die er 
dabei auszustehen gehabt hatte. „Als ich den Leichnam 
begraben wollte, erschien plötzlich der Teufel, und der 
Tote stand auf. Kaum daß ich lebend entfliehen konnte“ 
(— 23). „Bedenkt nur, was für ein Unglück hieraus 
hätte entstehen können!“ antwortet ihm die Dame. „Noch 
nie hatte ich einen Liebhaber, der einen guten Tod 
gestorben wäre!“ — „Dann will ich mich bei Gott, 
der Bier und Meth erschuf, auch nie wieder um Eure 
Gunst bemühen!“ entgegnet erschreckt der brave Maß 
John und eilt schnurstracks heimwärts. — Bald her¬ 
nach erscheint der Bitter und berichtet von seinen Er- 
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lebnissen (— 24). „Durch meine eifrigen Dienste hoffe 
ich jetzt Eure Liebe errungen zu haben! Mein Lebtag 
zahlte ich keinen so teuern Preis um Minnelohn!“ — 
„Schweigt mir davon!“ antwortet die Dame, „Ihr habt 
Euer Versprechen nicht erfüllt und Euch deshalb meine 
Liebe auf immer und ewig verscherzt!“ So muß auch 
dieser Liebhaber heimziehen, ohne seine Wünsche erfüllt 
zu sehen. Nicht besser ergeht es dem Kaufmann. Als 
auch er noch am selben Tage kommt und die Dame 
bittet, ihm als Entschädigung für seine ausgestandenen 
Ängste und Mühsalen nun endlich ihre Liebe zu schen¬ 
ken, droht sie ihm, seiner Frau und der ganzen Nach¬ 
barschaft seine bösen und ehebrecherischen Absichten 
zu offenbaren (— 26). Da bittet er flehentlich, doch 
davon abzusehen und verspricht ihr für ihr Stillschwei¬ 
gen dem Kloster eine Rente von jährlich 20 Mark zu 
stiften. — So waren die drei zudringlichen Liebhaber 
gebührend gestraft worden. Die fromme Frau Priorin 
aber verhalf ihrem Kloster zu einer reichen Einnahme¬ 
quelle und bewahrte ihre Jungfräulichkeit bis an ihr 
Lebensende (— 27). — 

Wie steht es nun mit der literarischen Provenienz 
dieser Geschichte? Von vornherein muß hier bemerkt 
werden, daß eine direkte Vorlage, oder wenigstens eine 
im großen und ganzen ähnliche ältere Geschichte nicht 
erhalten ist. Aber damit ist keineswegs gesagt, daß die 
T. of a Pr. ein für sich allein dastehendes Produkt dich¬ 
terischer Erfindung sei. Lassen wir von dem eben analy¬ 
sierten Inhalt die nebensächlichen Züge fort, schälen wir 
den Kern der Erzählung aus seiner Hülle heraus, so 
sehen wir, daß sie einen Sieg der weiblichen 
Schlauheit über die plumpe Begehrlichkeit der Männer¬ 
welt verherrlicht. Auf dieses Hauptmotiv muß unser 
Augenmerk gerichtet bleiben. Wenn wir darauf- 
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hin die Literaturen durchmustern, so ergibt sich, 
daß dieses Thema ganz außerordentlich weit verbreitet 
und oft bearbeitet ist. .Wollen wir die Geschichte von 
der klugen Frau mit den drei gefoppten Liebhabern 
von ihren Anfängen an auf dem ganzen Wege ihrer Ent¬ 
wicklung begleiten, so müssen wir gleich einen großen 
Sprung in entlegene Länder und in längst entschwundene 
Zeiten wagen. Ich habe es damit schon angedeutet: 
die Geschichte stammt, wie so sehr viele andere, aus dem 
Fabelschatze des alten Indiens. 

Sie begegnet uns hier in ihrer ältesten literarischen 
Gestalt in einer kleinen Erzählung des berühmten M a h ä - 
Ummagga-Jätaka 1 ). Die Jätakas oder die Leg¬ 
enden von den früheren Geburten Buddhas stehen be¬ 
kanntlich an der Spitze der indischen Fabel- und 
Märchendichtung, und hier findet sich schon eine ganze 
Fülle von Geschichten, die hernach durch die verschie¬ 
densten orientalischen Literaturen hindurch in die er¬ 
zählende Dichtung des mittelalterlichen Abendlandes ge¬ 
langt sind 2 ). Das Mahä-Ummagga-Jätaka insbesondere 
darf wohl in dieser Hinsicht als die wichtigste unter 
allen buddhistischen Vorgeburtslegenden gelten. 

Nachdem also hier berichtet worden ist, wie Maho- 
sadha (i. e. „the Great Being“ = Buddha) seine Frau, 
die kluge Amarä, gewinnt, folgt die Erzählung von der 
Intrigue, die von Senaka, Pukkusa, Kävinda und De- 
vinda, den vier Ratgebern des Königs Vedeha ins Werk 
gesetzt wird, um einen Bruch zwischen diesem und dem 

*) The Jätaka or Stories of the Buddha’s Formel- Births. 
Translated from the Pali by various hands under the editorship 
of Prof. E. B. Co well. Cambridge 1895—1907. VI. No. 546 p. 
185—187. 

2 ) Ich erinnere hier nur an Clxaucer’s Pardoneres Tale (of 
the ryotoures three), die auch auf ein Jätaka zurückgeht. 
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weisen Mahosadha herbeizuführen, der ihnen als Kon¬ 
kurrent lästig ist. Sie stehlen vier Schmuckstücke des 
Königs und wissen sie in geschickter Weise in Maho- 
sadhas Haus zu schaffen. Nachdem sie sodann den 
König auf seinen Verlust aufmerksam gemacht haben, 
lenken sie den Verdacht des Diebstahls auf den Weisen. 
Vedeha schenkt ihren verleumderischen Anklagen auch 
wirklich Glauben, und Mahosadha muß fliehen. In 
Verkleidung begibt er sich nach der „südlichen Stadt ', 
wo er im Hause eines Töpfers das Töpferhandwerk 
betreibt. Jetzt meint jeder der vier Hofleute die Ab¬ 
wesenheit des Weisen als die geeignete Gelegenheit be¬ 
nutzen zu können, um seiner Gattin die Tugend zu 
rauben. Ohne voneinander zu wissen, machen sie der 
schönen Amarä Liebesanträge. Diese hat aber ihren 
ganzen bösen Anschlag sehr wohl durchschaut. Sie geht 
also scheinbar auf ihre Wünsche ein und bestellt einen 
jeden auf eine bestimmte Zeit zu sich. Als die Hofleute 
in ihre Wohnung kommen, schert sie ihnen das Haupt 
kahl, wirft sie in die Senkgrube und peinigt sie auf 
alle mögliche Weise. Schließlich steckt sie sie in aus 
Matten zusammengeflochtene Körbe und läßt sie darin 
in den Palast des Königs schaffen. Vor diesem deckt 
sie den schändlichen Anschlag der vier Hofleute auf 
und weist die Unschuld ihres Gatten nach. Der König 
ist nach diesen Enthüllungen sehr über seine Ratgeber 
erzürnt, bestraft sie aber weiter nicht, da er nach 
der Flucht Mahosadhas auf sie als die einzigen Weisen 
angewiesen ist. Er befiehlt ihnen, ein Bad zu nehmen 
und nach Haus zu gehen. Als Vedeha sie später zu sich 
entbietet, weigern sie sich zunächst zu erscheinen: sie 
schämten sich, mit ihren kahl geschornen Häuptern über 
die Straße zu gehen. Da sendet ihnen der König vier 
Kappen, womit sie ihre Köpfe bedecken sollten. So 
kamen diese Kappen in Mode, fügt das Jätaka hinzu. — 
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Wollen wir uns aus dieser verhältnismäßig noch 
primitiven Erzählung ein Bild von der Urform unserer 
Liebhabergeschichte machen, so werden wir uns sagen 
müssen, daß sie sich etwa aus folgenden Zügen zu¬ 
sammensetzte: eine Frau wird von mehreren Männern 
umworben, von denen keiner bei ihr Gehör findet. Um 
sich die Lästigen vom Halse zu schaffen, wendet sie 
bei allen die gleiche List an, die auch in allen Fällen 
gelingt. Sie geht scheinbar auf ihre Anträge ein und 
gewährt ihnen in ihrem Hause ein Stelldichein.. Die 
Liebhaber glauben sich am Ziel ihrer Wünsche, erleben 
aber ein Abenteuer, das sie in ihren Hoffnungen grau¬ 
sam enttäuscht. Im günstigsten Falle werden sie Spott 
geerntet, im schlimmeren einen empfindlicheren Schaden 
erlitten haben. Daß mit dieser Urform noch eine andere 
Geschichte geschickt verknüpft war, wie dies bereits im 
Jätaka der Fall ist, sieht nicht sehr wahrscheinlich aus. 
Jedenfalls wird diese motivierende Vorgeschichte mehr 
oder minder variabel gewesen sein. 

Über das Alter des ,Mahä-Ummagga-Jätaka läßt 
sich nichts Bestimmtes sagen, da es noch immer ganz 
ungewiß ist, wann die verschiedenen Geburts-Legenden 
systematisch zu der uns jetzt vorliegenden großen kano¬ 
nischen Jätaka-Sammlung zusammengefaßt wurden 1 ). 
Jedenfalls haben die einzelnen Erzählungen, die infolge 
mündlicher Verbreitung schon frühzeitig zu großer Po¬ 
pularität gelangt waren, ihren Kern und ihren Ursprung 
bereits in der frühen buddhistischen Literatur. Für 
das sehr hohe Alter speziell unserer Liebhabergeschichte 
haben wir das denkbar beste Zeugnis, nämlich ein in¬ 
schriftliches. Wie man in den letzten Jahrzehnten mehr 
und mehr erkannt hat, haben die Jätakas die bildende 

Vgl. hierüber Co well, a. a. O. Einleitung Bd. I. 
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Kunst des Buddhismus auf das merkwürdigste befruch¬ 
tet. So hat auch gerade die Geschichte von der treuen 
und klugen Amarä einen Künstler zur bildlichen Dar¬ 
stellung angeregt. 

Unter den Skulpturen des berühmten Stüpa von 
Bharhut (Barähat), die aus der Zeit um 200 v. Chr. 
stammen, findet sich ein Belief mit der folgenden Szene: 

In der Mitte sitzt ein Mann in königlichen Ge¬ 
wändern, zur rechten Hand steht eine Frau, die auf 
drei offene Körbe hindeutet, aus denen Männerköpfe 
zum Vorschein kommen. Zwei Männer zur Linken schaf¬ 
fen mittels eines Tragbalkens einen vierten, noch ge¬ 
schlossenen Korb herbei. Einige Gestalten um den König 
herum stellen sein Gefolge dar 1 ). — 

Daß diese an dem Stüpa dargestellte Szene in den 
engsten Beziehungen zu dem Mahä-Umm!agga-Jätaka 
steht, hat der russische Orientalist Minayeff in glän¬ 
zender Weise erkannt und nachgewiesen 2 ), noch bevor 
die Jätakas im Druck zugänglich waren. Die Über¬ 
schrift, die der Künstler über sein oben beschriebenes 
Relief gesetzt hat, gibt uns die vollste Gewißheit, daß 
er mit unserer Jätaka-Erzählung bekannt war. Sie 
lautet folgendermaßen: Yavamajhakiyam-Jätakam. In 
der großen Sammlung der Jätaka-Erzählungen hat nun 
zwar das unsrige den Titel Mahä-Ummagga-Jätaka, aber 
hieraus ergibt sich für uns kein Widerspruch. Wenn 
der Künstler über sein Relief die Bezeichnung „Jätaka 
von Yavamajhaka“ setzt, so benennt er es nach dem 

0 Vgl. A. Cunningham, The Stüpa of Bharhut; a 
Buddhist monument ornamented with numerous sculptures illu¬ 
strative of Buddhist legend and history in the third Century 
B. C. London 1879. Plate XXV. Fig. 3. 

4 ) Minayeff, Recherches sur le Bouddhisme. Paris 1894. 
p. 148 ff. (Annales du musee Guimet; Bibi, d’etudes. Tome IV). 
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östlich von Mithilä gelegenen Dorfe, aus dem Mahosadha 
stammte, oder auch nach dem Dorfe Yavamajjhaka, 
nördlich von Mithilä, dem Geburtsorte der Amaradevi, 
der tugendhaften Heldin der Erzählung 1 ). 

Damit wäre also der Beweis für die Existenz un¬ 
serer Liebhabergeschichte in vorchristlichen Jahrhun¬ 
derten erbracht. Wenn sie im Rahmen des Mahä-Um- 
magga-Jätaka nun auch keine besonders wichtige Rolle 
spielt, sondern, um Minayeffs Ausdruck 2 ) zu gebrau¬ 
chen, nur ,sous la forme d’un rapide sommaire’erscheint, 
so liegt das einfach an der Art der Überlieferung der 
Jätakas. Die Verse repräsentieren hier den ältesten 
und verhältnismäßig unveränderlichen Bestandteil, wäh¬ 
rend die Prosapartien gewissermaßen nur als knappe 
Skizzen für eine ausführliche, der Fantasie freien Spiel¬ 
raum gewährende mündliche Darstellung gedacht, sind. 
Jedenfalls haben wir zu der Annahme, daß die Ge¬ 
schichte sich bereits damals einer gewissen Beliebtheit 
erfreute, einige Berechtigung, denn andernfalls wäre sie 
wohl von dem Künstler kaum für wert befunden worden, 
bildlich dargesteßt zu werden. 

Die nächsten in Indien entstandenen und uns er¬ 
haltenen Bearbeitungen des Stoffes von den geprellten 
Liebhabern gehören dann erst in eine sehr viel jüngere 
Zeit. In der von Prof. Bühler wieder aufgefundenen 
Brihatkathä des Kshemendra 3 ) und in So- 

*) Vgl. Zachariae, Zur Geschichte vom weisen Haikar, 
Z. d. V. f. Volksk. XVII. 1907. p. 178. — Cunningham (a. a. 
0.) spricht auch die Vermutung aus, daß der Titel einfach 
,Young woman Jataka' bedeute. 

2 ) a. a. O. p. 150. 

3 ) Buch I. Kap. III. — S. Indian Antiquary I. Bombay 1872. 
p. 305—06 (transkribierter Text und Übersetzung von B ü h - 
1 e r). — Journal Asiatique, VIEte Serie, t. VT. 1885. p. 433—436 
und 461—464 (transkribierter Text und Übersetzung von Silvain 
Levi). — Originaltext: The Brihatkathämänjari of Kshemendra. Ed 
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madeva’s großem Sammelwerk Kathäsaritsägara 1 ) 
wird folgende Geschichte erzählt: 

Upakogä, die schöne und tugenhafte Gemahlin des 
Brahmanen Vararuci, erfüllt während der Abwesenheit 
ihres Mannes tagtäglich ihr Badgelübde im Ganges. Auf 
dem Wege dorthin zieht sie einst die Blicke des Haus¬ 
kaplans des Königs, des Erziehers des Thronerben und 
des Richters (Ksh.: Foujdars) auf sich und wird von die¬ 
sen mit Liebesanträgen belästigt. Sie weiß sich schließ¬ 
lich der Zudringlichen nicht besser zu entledigen, als daß 
sie sie auf den dritten Abend zu sich bestellt, und zwar 
den Erzieher zur ersten, den Kaplan zur zweiten und 
den Richter zur dritten Nachtwache. Inzwischen braucht 
sie Geld (Som. : um es den Brahmanen zu verehren) 
und so wendet sie sich an den Bankier Hiranyagupta, 
dem ihr Gatte vor seiner Abreise sein Vermögen in Ver¬ 
wahrung gegeben hat. Allein auch dieser entbrennt 
von Liebe zu der schönen Frau. Er weigert sich, ihr 
ihr Eigentum herauszuzahlen, es sei denn, daß sie ihm 
ihre Gunst schenke. Upakogä bestellt ihn auf den glei¬ 
chen Abend zur vierten Nachtwache zu sich. Alles ge¬ 
schieht nach ihrem Wunsch. Als erster erscheint zur 
festgesetzten Stunde der Lehrer. Upakogä empfängt 
ihn freundlich und fordert ihn auf, ein Bad zu nehmen. 
Ihre Mädchen führen ihn in ein dunkles Zimmer, ent¬ 
kleiden ihn und schmieren seine Glieder anstatt mit 
einer kostbaren Salbe mit einer Mischung aus Öl und 

by Mahämahopädyäya Pandit Sivadatta and Kashinath 
Pändurang Par ab, Bombay 190J. — 

*) Buch I. Kap. IV. — Tawney, The Kathä Sarit Sä¬ 
gara etc. (Calcutta 1880) Bd. I. p. 17 ff. — Brockhaus, 
Katha Sarit Sagara etc. (Lpz. 1839) Übers, p. 11—13. — In gut 
lesbarer freier Übertragung auch bei Hertel, Bunte Geschich¬ 
ten vom Himalaja (München 1903) p. 95 ff. — 
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Lampenruß ein. Mittlerweile ist die zweite Nachtwache 
herangenaht und der Priester erscheint. „Mein Mann 
ist da!“ heuchelt Upakogä erschreckt. Der überraschte 
Liebhaber muß nackt und entstellt wie er ist in einen 
großen Kasten kriechen, den Upakogä mit einem eisernen 
Riegel verschließt. Dem Priester und dem Richter er¬ 
geht es nicht besser; auch sie werden mit Ruß ein¬ 
geschmiert. und müssen sich bei dem Nahen des näch¬ 
sten Liebhabers in dasselbe Versteck flüchten. Der Ban¬ 
kier, der als letzter kommt, wird von Upakogä ins 
Zimmer geführt und vor dem Kasten muß er ihr ver¬ 
sprechen, ihr Eigentum zurückzuzahlen. „Hört dies 
wohl, ihr Hausgötter,“ ruft Upakogä auf seine Worte 
hin aus, „und seid meine Zeugen, daß er mein Eigen¬ 
tum hat!“ Dann läßt sie auch ihn mit Ruß einreiben. 
Als er das „Bad“ verläßt, beginnt der Morgen zu 
grauen, und nackt und greulich verunstaltet wird der 
Galan vor die Tür befördert. So rasch er nur kann, eilt 
er nach Hause, verspottet von den ihm begegnenden 
Frühaufstehern (Som. : von den Hunden gehetzt und 
gebissen). Upakogä begibt sich sodann am Morgen zum 
König Nanda und erhebt Klage wider den Bankier Hi- 
ranyagupta. Vor den König gerufen leugnet dieser, 
Geld von Vararuci empfangen zu haben. Da beruft 
sich Upakogä als Zeugen auf ihre Hausgötter, die in 
einem Kasten säßen und die die Wahrheit kund tun 
würden. Rasch wird der Korb herbeigeholt. Upakogä 
fordert die Hausgötter auf, Zeugnis abzulegen, andern¬ 
falls sic sie dem Feuer überantworten würde. Alsbald 
vernimmt man aus dem Innern des Kastens geheimnis¬ 
volle Stimmen, die die Aussage der Frau bekräftigen 
(Som. : worauf der Bankier gesteht). Die ganze Ver¬ 
sammlung ist höchlichst erstaunt; man öffnet den Kasten 
und findet darin die drei Gefangenen, die man nur 
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mit Mühe erkennt. (Som.: Alle fangen nun an laut 
zu lachen.) Der König läßt sich den ganzen Sachverhalt 
berichten und bestraft die Schuldigen empfindlich (Som.: 
sie werden ihrer Güter beraubt und verbannt). Upakogä 
aber ehrt er als seine „geistige Schwester“. — Vararuci 
vernimmt mit Stolz und Freude die Handlungsweise sei¬ 
nes Weibes 1 ). — 

Wie man sieht, ist die Geschichte hier schon be¬ 
deutend komplizierter und kunstvoller als dies in dem 
alten Jätaka der Fall war. Was sich dort nur an¬ 
deutungsweise, gleichsam als Knospe zeigte, ist hier be¬ 
reits zu vollster Entfaltung gelangt. Die Vorgeschichte 
von den vier verleumderischen Ratgebern, die dort mit 
dem eigentlichen Liebhabermoti,v nur durch ein ver¬ 
hältnismäßig loses Band verknüpft war, ist hier außer¬ 
ordentlich glücklich durch das neue Motiv von dem 
ungetreuen Bankier ersetzt. Durch diese Hinzufügung 
bekommt der ganze Aufbau der Handlung die große 

*) Es sei hier darauf aufmerksam gemacht, daß in den 
übrigen bis jetzt bekannten Bearbeitungen der Brhatkathä 
diese unsere Geschichte nicht vorhanden ist. In der 1893 auf¬ 
gefundenen Brhatkathä Qlokasamgraha von B u d - 
hasvftmin (hsg. von F. Lacöte, Paris 1908), die ungefähr 
aus dem 8.—9. Jh. stammt und die von den beiden vorgenannten 
Versionen in mannigfacher Hinsicht abweicht, wird uns in der 
einleitenden Ursprungslegende (s. Brockhaus, a. a. O. p. 1— 
30: Buch I, Kathäpitha) der ganze Teil betreffs Puspadanta- 
Vararuci’s nicht erzählt. Hiermit hat natürlich dann auch die 
Geschichte von dessen getreuer Frau wegbleiben müssen. — 
Ebenso fehlt bei dem im 12. Jh. lebenden Räjänaka Jay- 
aratha, der uns im 27. Kapitel seiner Haracaritacint ä - 
m a n i die Gunädhya - Vararuci - Legende schließlich auch noch mit 
einigen Abweichungen von Somadeva und Kshemendra erzählt, 
die Episode von Vararucis treuer Gemahlin Upakogä. (The Haraohari- 
tachintamani of Räjänaka Jayaratha. Ed. by Mahämahopädhyäya 
Pandit S’ivadatta and Kä^inäth Pändurang Parab. 
Bombay 1897). 
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Einheitlichkeit und Kompaktheit, die wir bei dem Jä- 
taka noch vermißten. Ebenso tragen auch andere klei¬ 
nere und größere Änderungen wesentlich zur Erhöhung 
der Wirkung bei, so das hübsche Motiv, daß die Lieb¬ 
haber sich gegenseitig erschreckend in dem Kasten 
Sicheiheit suchen, daß sie nicht mit Gewalt in ihr Ge¬ 
fängnis hineingesteckt werden; und weiterhin, daß sie 
listigerweise, ohne daß sie selbst etwas davon wahr¬ 
nehmen, verunstaltet werden. Das ist alles viel fein¬ 
sinniger und sieht weit wahrscheinlicher aus als jene 
Angabe des Jätaka, wonach die vier Männer von einer 
Frau gewaltsam bezwungen werden. Daß im übrigen 
bei Kshemendra und Somadeva der vierte Liebhaber 
nicht eingesperrt wird, ist eine Konsequenz aus der ge¬ 
änderten Vorgeschichte. 

Sind alle diese Unterschiede und Abänderungen 
nun auch recht bedeutende, so ist der Kern der Ge¬ 
schichte, auf den es für uns ankommt, doch im wesent¬ 
lichen derselbe geblieben: eine tugendhafte Frau weiß 
sich durch ihre List und Geschicklichkeit ihrer lästigen 
Liebhaber zu entledigen und gleichzeitig damit zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. 

Die völlige Übereinstimmung der Geschichte 1 ) bei 
beiden Dichtern legt nun zunächst die Vermutung nahe, 
daß die eine Version direkt aus der andern geflossen 
sei. Wie Bühle r 2 ) an Hand allerlei innerer und, äußerer 
Gründe gezeigt hat, ist dies aber nicht der Fall. Viel¬ 
mehr gehen Kshemendra’s und Somadeva’s Werk auf 


x ) In formaler Hinsicht besteht ihr Unterschied darin, 
daß Somadevas Darstellung breiter und ausführlicher ist. Auch 
ist sie feiner und klarer als Kshemendra’s, dessen Stil nicht 
so flüssig ist, und der in seiner außerordentlichen Knappheit bis¬ 
weilen dunkel und unklar ist. 

2 ) a. a. O. 302 ff. 
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die gleiche Quelle zurück. Es ist dies die etwa aus dem 
3. Jahrhundert stammende, im PaiSäca-Prakrit verfaßte Bri- 
hatkathä des Gunädhya. Die Existenz dieses 
verlornen Werkes ist von der gelehrten Forschung lange 
angezweifelt worden. Aber nach den von Bühl er u. a. 
beigebrachten Indizien kann man in der Tat den eigenen 
Angaben der beiden Dichter, wonach ihnen das Prakrit- 
werk Gunädhyas als Vorlage diente, vollsten Glauben 
beimessen 1 ). 

Kshemendra gibt am Schlüsse seines Werkes auch 
einige Aufschlüsse über seine Person. Trotzdem ist 
es aber schwierig, auch nur annähernd sein Alter fest¬ 
zustellen. Nach dem, was Bühler über ihn ermittelt 
hat, sind als die äußersten Grenzen für seine Lebens¬ 
zeit das 10. und das 14. Jahrhundert 2 ) anzusetzen. So- 
madeva verfaßte sein Werk nach seiner eigenen Versiche¬ 
rung zu Beginn des 12. Jhs. 

Welches der beiden Werke die Priorität beanspru¬ 
chen kann, ob das des Kshemendra, oder das des So- 
imadeva — das läßt sich also nicht mit Sicherheit 
entscheiden. Für uns ist diese Frage auch nur ivon 
sekundärer Bedeutung. Wichtig aber ist jedenfalls die 
Feststellung, daß vor Somadeva und Kshemendra ein 
Prakrit-Werk in Indien vorhanden war, in dem unsere 
Liebhabergeschichte in vorliegender Gestalt erzählt war. 

x ) Die neueste zusammenfassende Untersuchung über die 
verschiedenen erhaltenen und hypothetischen Redaktionen der 
Brhatkathä, Felix L a c 61 e ’ s sehr gründlicher Essai sur Gunadhya et 
la Brhatkathä (Paris 1908) bestätigt'dies gleichfalls. — 

2 ) Bühler führt u. a. einige andere Sanskritwerke an, in 
denen Kshemendra’s Brhatkathä zitiert wird. Die eine Stelle 
in Dhanika’s Kommentar des Dasarüpaka, wonach Kshemendra 
bereits am Anfang des 10. Jhs. gelebt haben müßte, ist aber 
möglichenfalls apokryph, die anderen führen uns nicht über 
das 14. Jahrhundert hinaus. 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooer«. 


6 
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Sehr gut stimmt hierzu das frühzeitige Vorkommen 
der Geschichte außerhalb der Grenzen Indiens. In sei¬ 
nem Werke: Kitab al Mahäsin waladdäd (Buch der 
Schönheiten und Gegensätze) 1 ) hat uns der bis zum Jahre 
255 der Hedschra (869 unserer Zeit) lebende arabische 
Schriftsteller Abu Othman ‘Amr Ibn Bahr al Gähiz 
aus Basra die älteste kompliziertere Darstellung des 
Motivs von der treuen schönen Frau und ihren Lieb¬ 
habern aufbewahrt 2 ). 

Er erzählt: Der fromme ‘Amr in Basra hatte 
einem seiner Freunde, einem gottesfürchtigen und 
zuverlässigen Manne, 1000 Denare übergeben, um 
die Zukunft seiner Familie sicherzustellen. Als er 
bald darauf stirbt, gerät seine Witwe Gamila in 
eine so bedrängte Lage, daß sie eines Tages ihre Sklavin 
beauftragen muß, ihren Ring zu verkaufen. Zufällig 
trifft diese den Freund 'Amr’s. Auf seine Frage be¬ 
richtet sie ihm von der Notlage ihrer Herrin. Der 
„fromme Mann“ läßt G-amila, zum Tröste mitteilem, 
daß sie noch über 1000 Denare zu verfügen habe, die ihm 
von ihrem Gemahl zur Aufbewahrung übergeben seien. 
Gamila ist hocherfreut und läßt ihn um das Geld bitten. 
Er kommt auch, um ihr ehrlich ihr Eigentum zurückzu¬ 
erstatten. Als er aber die schöne Frau erblickt, wird er 
sogleich von Leidenschaft überwältigt und er macht 
ihr eine Liebeserklärung. Die doppelte Summe bietet er 
ihr, falls ,sie ihm Gehör schenken wolle. Gamila, zu 
stolz, auf diese schmähliche Bedingung einzugehen, weist 

0 Le Livre des Beautes et des Antitheses attribue a 
Abu Othman Amr Ibn Bahr Al-Djahiz. Texte arabe publie par 
G. van Vloten. Leyden 1898. 

*) Übersetzt von S. Fraenkel in seinem Artikel ,Die 
tugendhafte und kluge Witwe’ in den „Beiträgen zur Volks¬ 
kunde“, Festschrift für Weinhold. Breslau 1890, p. 89 ff. 
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dem scheinheiligen Schurken die Tür. Sie will sich auf 
gesetzlichem Wege ihr Recht verschaffen. Beim König, 
an den sie sich zunächst mit ihrer Klage wenden will, 
wird sie aber nicht vorgelassen. Sie wendet sich an 
den Kammerherrn, den Obersten der Leibwache und 
an den Kadi. Und alle kränken sie durch den gleichen 
unehrenhaften Antrag. Jetzt ersinnt sie eine List, um 
zu ihrem Gelde zu kommen. Sie läßt von einem Tischler 
einen Schrank mit drei Abteilungen anfertigen, von 
denen jede eine besondere Tür hat. Dann läßt sie 
durch ihre Sklavin ihre vier Liebhaber zu sich bitten: 
den Kammerherrn bestellt sie zur Dämmerzeit, den 
Obersten zur frühen Morgenstunde, den Kadi mehrere 
Stunden nach Sonnenaufgang und den Schuldner zur 
Mittagszeit. Bald nachdem der erste erschienen ist, 
pocht auch schon der zweite an der Tür. Gamila weist 
dem Erschrockenen den Schrank als Versteck an, in 
den sich sodann auch der Zweite vor dem Dritten, und 
der Dritte vor dem zuletzt erscheinenden frommen Mann 
flüchtet. Diesem entlockt sie sodann vor dem Schranke 
einen Schwur, daß sie von ihm noch die 1000 Denare 
zu fordern habe, die ihr Gemahl ihm übergeben habe. 
Alsdann eilt sie sofort zum König und bringt ihre Klage 
vor. Der König will in dieser Angelegenheit selbst zu 
Gericht sitzen, da keiner seiner hohen Beamten aufzu¬ 
finden ist. Als (jraniila nach ihren Beweismitteln ge¬ 
fragt wird, beruft sie sich auf ihren Schrank. Anfäng¬ 
lich lacht der König, läßt dann aber doch den sonder¬ 
baren Zeugen herbeischaffen. Gamila fordert den 
Schrank auf, die Wahrheit zu sagen. Falls er nicht 
hierzu bereit sei, so schwört sie, ihn dem Feuer zu 
übergeben. Sogleich ertönen drei Stimmen aus dem 
Schranke und legen Zeugnis ab wider den frommen 
Mann. Der König staunt, aber Gamila klärt das Rätsel 

6 * 
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auf, indem sie ihre drei Eideshelfer aus ihrem Ge¬ 
fängnis herausläßt und den ganzen Sachverhalt aus¬ 
einandersetzt. Natürlich kommt sie schließlich auch 
zu ihrem Gelde. — 

Die nahe Verwandtschaft dieser Erzählung mit den 
Bearbeitungen Kshemendra’s und Somadeva’s leuchtet 
ohne weiteres ein. Die Fabel ist genau die gleiche, nur 
die gedankliche Tendenz ist in der arabischen Ge¬ 
schichte eine andere wie in den indischen Versionen. 
Während es für al Gähiz hauptsächlich darauf an¬ 
kommt, zu zeigen, wie eine kluge und ehrbare Frau 
durch List zu ihrpm Hechte kommt, das ihr von den 
Hütern desselben vorenthalten wird, und während bei 
ihm die Entlarvung der Verbrecher ganz nebensächlich 
behandelt ist, liegt bei Kshemendra und Somadeva der 
Hauptakzent auf dem andern Motiv. Sie zeigen uns 
die Überlistung und Bestrafung dreier Ehebrecher. 
Die Einführung des ungetreuen Bankiers ist hier, wenn 
nicht gerade ein nebensächlicher, so doch ein ganz sekun¬ 
därer Zug. Er ist gewissermaßen das logische Binde¬ 
glied, das den Übergang zum Besuch des Königs ver¬ 
mittelt. In der Szene im Königspalast findet die ganze 
Darstellung ihren Höhepunkt. Daraufhin tendiert alles 
von Anfang an. Auch jenes possenhafte Motiv, daß die 
drei Liebhaber zuerst mit Buß eingeschmiert werden, 
dient natürlich nur zur Unterstreichung dieser Schluß¬ 
pointe. Ganz folgerichtig heißt es darum auch bei 
Somadeva zum Schluß: ,,Alle fingen nun an, laut zu 
lachen“. 

Wenn diese Unterschiedlichkeit zwischen der arabi¬ 
schen und den indischen Versionen auch immerhin recht 
beachtenswert ist, so ist sie doch keineswegs funda¬ 
mentaler Natur. Aus der Verschiedenheit des Tempera¬ 
ments und der Veranlagung der einzelnen Bearbeiter 
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solcher Stoffe resultieren ja nur allzu leicht derartige 
gedankliche Differenzen. 

Daß die Erzählung des al üähiz keinesfalls ein 
arabisches Produkt ist, schließt ihr Übersetzer Fraen- 
kel aus verschiedenen Indizien ethnologischen und lite¬ 
rarischen Charakters. Es dürfte somit wohl ziemlich 
zweifellos sein, daß sie aus Indien hierher gewandert 
ist. Und zwar liegt es am nächsten, wenn wir an¬ 
nehmen, daß sie durch persische Vermittlung auch auf 
die Brihatkathä des Gunädhya, oder wenigstens auf 
ein anderes eng damit im Zusammenhang stehendes 
Werk zurückgeht. Möglichenfalls ist die Erzählung von 
hier aus in den Rahmen des großen Sindbadkreises 
gelangt, in dem ja bekanntlich die Geschichten von 
der argen Weiberlist eine große Rolle spielen. Diese 
Vermutung wird durch den Umstand noch unterstützt, 
daß al Gähiz in seinem Buch der Schönheiten und Gegen¬ 
sätze noch eine andere Geschichte dieses Kreises in persi¬ 
scher Überarbeitung aufgenommen hat 1 ). 

Der Erzählung von al (xähiz aufs nächste verwandt 
ist eine vom Presbyter Mansür Soro aus Alqösch auf¬ 
gezeichnete, moderne Fellihi-Geschichte, die 
von Lidzbarski 2 ) herausgegeben und übersetzt ist. 
Wir widmen ihr daher zunächst eine kurze Betrachtung, 
bevor wir zu den übrigen älteren orientalischen Be¬ 
arbeitungen unseres Liebhabermotivs übergehen. Der In¬ 
halt der Geschichte ist der folgende: 

Ein Mann will eine Pilgerfahrt unternehmen. Vor 
seiner Abreise händigt er seiner Frau dreihundert Gold¬ 
stücke aus, womit sie ihren Unterhalt während seiner 

x ) Es ist dies die Erzählung, die unter dem Namen „Des 
Löwen Spur“ bekannt ist. Vgl. hierzu Nöldeke, Z. der deut¬ 
schen Morgenland. Gesellschaft XXXIII. p. 523. 

2 ) Die neuaramäischen Handschriften der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin, EI, Weimar 1896, p. 188 ff. 
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Abwesenheit bestreiten soll. Die Frau hat aber Lebens¬ 
mittel in Hülle und Fülle, und so übergibt sie das Geld 
ihrem Nachbar, einem Juden, damit er Geschäfte damit 
machen solle und sie am Gewinn teilnehmen lasse. 
Nach einigen Jahren, als ihr Mann noch immer nicht 
heimkehrt, gerät sie in Not und so fordert sie ihr 
Geld von dem Juden zurück. Der aber leugnet, etwas 
empfangen zu haben. Sie wendet sich an den Kadi, allein 
dieser bedauert, etwas für sie tun zu können, da sie 
weder einen Zeugen noch etwas Schriftliches aufzuweisen 
hätte. Nur falls sie ihm ihre Gunst schenken wolle, 
würde er ihr zu ihrem Gelde verhelfen. Die Frau be¬ 
gibt sich jetzt zum Mufti, sodann zum Näkib, überall 
aber erhält sie den gleichen Bescheid. Schließlich stellt 
auch der Jude, an den sie sich nochmals wendet, das 
gleiche Verlangen an sie. Sie bestellt ihn jetzt auf 
eine bestimmte Stunde zu sich. Darauf läßt sie einen 
Kasten mit drei Abteilungen und drei Türen anfertigen, 
sucht nochmals die drei Beamten auf, und bittet sie 
gleichfalls mit je einer Stunde Abstand zu sich. — 
Der weitere Verlauf ist der gleiche wie bei al Gähiz: die 
Liebhaber werden eingesperrt, der Jude beschwört seine 
Schuld, vor dem Pascha ist der Kasten der Zeuge der 
Frau. Nur zum Schluß tritt eine Änderung ein: den 
Verbrechern wird der Kopf genommen. Die Frau erhält 
überdies das ganze Vermögen des betrügerischen Juden. — 
Es sind also alles in allem nur ganz kleine Einzel¬ 
heiten, in denen der moderne Erzähler geändert hat: 
das Milieu der Erzählung ist mehr auf türkische Ver¬ 
hältnisse zugeschnitten und ein wenig modernisiert, das 
ist alles. Im übrigen aber sind mit gradezu merk¬ 
würdiger Treue die wesentlichen Züge der alten arabi¬ 
schen Erzählung beibehalten. Die — direkte oder indirekte 
— Abstammung der Geschichte aus al Gähiz erscheint 
somit so gut als gewiß. 
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Wir haben uns jetzt wieder zu einigen älteren arabi¬ 
schen Erzählungen zurückzuwenden, die von den bis 
jetzt besprochenen eine wesentlich verschiedene Gestalt 
zeigen, deren Verwandtschaft mit der ganzen Klasse der 
„geprellten Liebhaber“ jedoch unverkennbar ist. Ich meine 
die beiden Versionen aus Tausendundeine Nacht. 
Die erste derselben findet sich in dem kleinen Roman 
von den Sieben Vezieren, der etwa im 14. oder 
15. Jh. in das große Werk aufgenommen wurd'e 1 '). 
Die Geschichte füllt hier die 593.—596. Nacht 2 ). Die 
Geschichte ist hier tief heruntergestimmt und ins ge¬ 
meine gezogen: 

Eine Kaufmannsfrau, deren Mann viel auf Reisen 
ist, verliebt sich während seiner Abwesenheit ‘for pure 
ennui' (Burton, VI, 172) in einen hübschen, jungen 
Kaufmannssohn und läßt sich mit ihm in ein Liebes¬ 
verhältnis ein. Eines Tages nun wird der Jüngling in 
einen Streit verwickelt, und der Wali läßt ihn deshalb 
einsperren. Die Kaufmannsfrau ist zuerst fast von 
Sinnen über den Verlust ihres Geliebten. Dann aber 
schmückt sie sich aufs prächtigste und begibt sich zum 
Wali, dem ,sie ein Gesuch überreicht, er möchte doch 
den Jüngling, der ungerechterweise gefangen gehalten 
werde, freilassen. Er sei ihr Bruder und einziger An¬ 
verwandter, der für ihren Unterhalt Sorge trüge. Der 
Wali verliebt sich auf der Stelle in die Schöne und er 
erklärt, er werde den Gefangenen freilassen, falls sie 

*) Die Sieben Veziere sind eine arabische Version des 
alten aus Indien stammenden Sindibadbuches mit einigen weg¬ 
gelassenen und neuhinzugefügten Erzählungen. — Unsere Ge¬ 
schichte steht nicht in sämtl. Hss. — Vgl. über die Geschichte 
der Sieben Veziere und ihre Redaktionen Clous t on, Book of 
Sindibad, Glasgow 1884. p. XLIV ff. 

2 ) B u r t o n, Arabian Nights. Benares-London 1885. VI, p. 
172—179. Henning, Tausendundeine Nacht. Leipzig, Beclam. 
X, p. 192-201. 
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ihm zu Willen sein wolle. Sie weigert sich, als fremde 
Frau seine Wohnung zu betreten, fordert ihn aber 
auf, sie in ihrem Hause zu besuchen. Auch den Kadi, 
den Wesir und selbst den Sultan, die alle ihren angeb¬ 
lichen Bruder nur unter der gleichen Bedingung frei¬ 
lassen wollen, ladet sie auf denselben Tag zu sich. Dar¬ 
auf bestellt öie bei einem Schreiner einen Schrank mit 
vier übereinander befindlichen verschließbaren Kästen. 
Anstelle des Lohnes fordert der Schreiner, sie möge 
ihm ihre Huld gewähren. „Dann mache einen Schrank 
mit fünf Fächern,“ entgegnet sie ihm. An dem verab¬ 
redeten Tage spielt sich nun die bekannte Komödie 
ab: der Kadi erscheint zuerst. Sie nötigt ihn, sich 
zu entkleiden und ein wertloses buntes Gewand an¬ 
zulegen. Als der nächste Liebhaber draußen klopft, 
sagt sie, ihr Gatte sei gekommen. Der Kadi schlüpft 
in den untersten der Kästen, den die Frau sorgsam ver¬ 
schließt. Der Wali, der Wesir und der Sultan teilen 
sein Schicksal. Den Schreiner, der zuletzt erscheint, 
weiß sie endlich gleichfalls auf listige Weise in das 
oberste Fach zu locken. Darauf macht sie sich mit dem 
Schein, den sie zuvor dem Wali abgeschwatzt hat, zum 
Schatzmeister auf und bewirkt die Freilassung ihres 
(Geliebten. Sie erzählt ihm ihr Abenteuer, und die 
beiden beschließen, daraufhin die Stadt zu verlassen. 
Sie packen die kostbaren Gewänder der betrogenen Lieb¬ 
haber und ihr sämtliches Hab und Gut zusammen, laden 
es auf Kamele und kehren der Stadt den Rücken. Die 
Gefangenen bleiben zunächst drei Tage in ihren Fächern. 
Als sie schließlich ihre natürlichen Bedürfnisse nicht 
längei verkneifen können, besudeln sie sich gegenseitig 
ganz elendiglich. Zuerst beschimpfen sie sich, erkennen 
sich dann aber und suchen sich mit einem gewissen 
Galgenhumor über ihre fatale Situation zu trösten. 
Schließlich dringen die Nachbarn der Kaufmannsfrau 
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in das Haus ein, um zu sehen, wie die Sachen stünden. 
Von diesen werden die Gefangenen nach allerlei wei¬ 
teren Schwierigkeiten aus ihrer unbequemen Lage be¬ 
freit. — 

Wie man sieht, hat sich hier die ganze Situation 
schon merklich verschoben, aber immerhin ist es noch 
denkbar, daß die Grundidee der Geschichte, eben jenes 
Motiv von den eingesperrten und überlisteten Liebhabern 
auf eine frühere arabische Version der Sieben Veziere 
zurückgeht, die dann ihrerseits zusammen mit der Er- 
Zahlung des al Gäljiz in jenem alten, nicht erhaltenen 
persischen Sindibadbuche ihre Quelle hatte. Übrigens 
lassen sich auch noch andere Berührungspunkte zwi¬ 
schen al 6ähiz und Tausendundeine Nacht 1 ) konsta¬ 
tieren. 

Der eine, ganz fableaumäßige Zug der Geschichte, 
daß auch der Schreiner zum Lohn für seine Arbeit in 
den Schrank wandern muß, sieht übrigens, wie Fraen- 
kel 2 ) treffend bemerkt, ganz danach aus, als ob hier 
der Dichter seine Vorlage durch Hinzufügung eines 
neuen komischen Zuges habe übertreffen wollen. 

Die zweite Version füllt die 738.—755. Nacht 
aus 3 ). In ihr sind einzelne Züge wieder ursprünglicher, 
aber sie zeichnet sich vor allen anderen Fassungen des 
Motivs durch den bemerkenswerten Unterschied aus, 
daß die Geschichte selbst sich hier zu einer Art Rahmen¬ 
erzählung ausgewachsen hat. Sie bietet gewissermaßen 
einen kleinen witzigen Zyklus von Erzählungen, die von 
betrogenen Liebhabern und Ehemännern handeln. 

*■) Z. B. findet sich die kleine Geschichte von Ibrahim ihn 
al Mahdi (Calc. III. p. 455; Bur ton IV. p. 103 ff; Henning 
VI. p. 161 ff.) auch schon bei ihm. 

2 ) a. a. O. p. 46. 

3 ) Bur ton, Supplemental Niglits V, p. 253—294. Hen¬ 
ning, Bd. XXIV, p. 113—131. 
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Die Frau eines Emirs in Kairo begegnet auf dem 
Wege vom Bade dem Kadi, einem Chwädsche, einem 
Fleischer und einem Kaufmann. Alle machen ihr Liebes- 
anträge, und sie verabredet mit einem jeden von ihnen 
in ihrer Wohnung ein Rendezvous. Der Kadi erscheint 
zur vereinbarten Zeit und bringt ihr Geschenke mit. 
Als <^er nächste Liebhaber am Tor pocht, veranlaßt ihn 
die Frau, sich rasch zu entkleiden. Sie steckt ihn sodann 
in einen buntscheckigen langen Kaftan, setzt ihm eine 
Narrenkappe auf den Kopf und versteckt ihn in einer 
Kammer. Ebenso werden auch die andern drei in einem 
Narrenkostüm je in eine Kammer gesperrt. Als dann 
der Emir, ihr Gatte, erscheint und mit ihr zu pla,udern 
beginnt, ängstigt sie die Gefangenen zunächst durch 
allerlei Drohungen und versteckte auf sie zielende An¬ 
deutungen. Schließlich erwirkt sie von ihrem Mann 
die Erlaubnis, ihm die vier „Possenreißer“, die sie 
ins Haus gebracht habe, vorführen zu dürfen. Sie holt 
also zuerst den Kadi aus seiner Kammer. Der Emir, 
der jenen natürlich sofort erkennt, nötigt ihn, ihm in 
seinem lächerlichen Aufzuge einen Tanz vorzuführen 
und ihm eine Geschichte zu erzählen. Nachdem der 
Kadi gehorsam wie ein Affe herumgehüpft ist und 
seine Geschichte erzählt hat, darf er seines Wegs ziehen. 
Das gleiche geschieht mit den andern dreien. Auch 
sie tanzen und geben je eine Geschichte zum besten. 
Danach müssen sie sich in ihrem Narrenkostüm heim¬ 
wärts trollen. — 

Obwohl in dieser Fassung die ganze Situation mit 
besonderer Absichtlichkeit ins Lächerliche gezogen ist, 
erreicht sie, wie mir scheint, doch nicht die drastische 
Komik der ersten Version mit all ihren burlesken Inter¬ 
mezzos. Daß die Geschichte im übrigen nichts anderes 
als eine Weiterbildung des alten Liebhabermotivs ist, 
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leuchtet ohne weiteres ein. Wenn wir aber andererseits 
in Betracht ziehen, daß hier im Gegensatz zu der 
ersten Version, die Frau wieder als tugendhaft dar¬ 
gestellt ist, und daß sich auch hier ein andrer Zug 
wiederfindet, dem wir schon bei Somadeva und Kshe- 
mendra begegnet waren, nämlich daß die Frau auf 
dem Wege vom Bade mit den drei Galans zusammen¬ 
trifft, so werden wir doch wohl als Quelle nicht die erste 
Version selbst, sondern eine frühere Redaktion der Sie¬ 
ben Veziere anzunehmen haben, in der vielleicht von 
Somadeva’s Upakogänovelle ein Einschlag enthalten war. 

Das Motiv von den geprellten Liebhabern hat sich 
in Arabien auch bis auf den heutigen Tag als lebens¬ 
kräftig erwiesen. Mit weiteren possenhaften Hinzutaten 
findet sieh ein letzter Ausläufer der Geschichte in den 
von Bruno Meißner gesammelten Neuarabischen Ge¬ 
schichten aus dem Iraq 1 ). 

Der Kadi, der Pascha und der Mufti, so wird hier 
erzählt, treffen eines Tags einen Mann, der einen Fisch 
eingekauft hat. Sie beschließen, einen Scherz mit ihm 
zu machen. Schreien also auf ihn ein, sein Fisch sei 
ja tot. Der Mann wirft ihn auch daraufhin ganz ver¬ 
dutzt fort. Als er nun heimkommt und seiner Frau von 
seinem Erlebnis berichtet, merkt diese sofort, daß die 
drei Beamten ihren Mann zum Narren gehalten haben 
und sie beschließt, ihm eine Genugtuung zu verschaffen. 
Sie geht auf den Markt, wo sie sich zuerst an den Kadi 
heranmacht, den sie auf 1 Uhr zu sich einladet. Den 
Pascha bestellt sie auf 2 Uhr, den Mufti wieder eine 
Stunde später. Dann läßt sie durch ihren Mann vom 
Tischler einen großen Kasten besorgen, in dem drei 
kleinere enthalten sind, die übereinanderstehen und von 


i) Leipz. 1903. p. 17—21. 
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denen die beiden oberen mit Löchern nach dem unteren 
zu versehen sind. Der Mann muß sich sodann fortbe¬ 
geben, er erhält aber die Weisung, um vier Uhr zurück 
zu sein und an der Tür zu pochen. Die drei Liebhaber 
müssen nun auf die bekannte Art in den Kasten wan¬ 
dern, den die Frau verschließt. Der Mann kommt jetzt 
herein, fängt zum Schein an, mit seiner Frau zu kra- 
kehlen und will ihr den Kasten fortnehmen, um ihn 
zu verkaufen. Die Frau will ihn nicht herausgeben, 
worauf er wütend mit einem Maulbeerstock auf den 
Kasten einzuschlagen anfängt. Die darin besudeln vor 
Angst einer den andern. Am Morgen läßt der Mann 
dann den Kasten auf den Auktionsmarkt schaffen, wo 
er ihn versteigert. Als der Käufer den Kasten öffnet, 
kommen daraus die drei mit Unrat beschmutzten Be¬ 
amten zum Vorschein. — Es folgt dann noch ein zweiter 
Teil: die drei Hereingefallenen wollen sich an der Frau 
rächen. Zu dem Zwecke beschließen sie, des Nachts 
in ihre Wohnung einzudringen und sie samt ihrem 
Manne totzuschlagen. Aber auch dieser Plan soll zu 
ihrem Unheil ausschlagen. Wie sie mit vereinten Kräf¬ 
ten ein Loch durch die Wand des Hauses machen, 
merkt die Frau das ihnen drohende Unheil. Sie er¬ 
greift den Mufti, der als erster hindurchschlüpfen will, 
bei der Nase und schneidet sie ihm mit einem Rasier¬ 
messer ab. Der Mufti zieht daraufhin schleunigst sei¬ 
nen Kopf zurück. Der Pascha verliert auf dieselbe 
Weise seine Ohren und der Kadi, der mit den FüßeD 
voran hindurchschlüpfen will, gar (s. v.) sein Glied 
mitsamt den Hoden. — 

Wie das mit besonderem Vergnügen geschilderte 
Motiv von dem gegenseitigen Besudeln der Gefangenen 
zeigt, kann diese Geschichte schwerlich ihre Abkunft 
aus der ersten Version in Tausendundeine Nacht ver- 
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leugnen. Aber ganz abgesehen von der neuerfundenen 
Einleitung und dem hinzugefügten zweiten Teil, hat 
speziell unser Liebhabermotiv im Laufe der Jahrhun¬ 
derte doch ganz bedeutende Änderungen erfahren. Zu¬ 
nächst ist die Frau hier nicht mehr die umworbene, die 
sich ihrer lästigen Verehrer zu entledigen sucht, viel¬ 
mehr führt sie durch ihre eigene Initiative das Rendez¬ 
vous herbei. Dann ist der Mann von vornherein im Ein¬ 
verständnis mit ihr. Er spielt hier eine ähnliche Exe¬ 
kutorsrolle, wie in einigen der später angeführten euro¬ 
päischen Bearbeitungen unseres Motivs. Es ist dies 
übrigens der einzige derartige Fall unter sämtlichen, 
auch den noch zu besprechenden orientalischen Ver¬ 
sionen. 

In einem näheren Verwandtschaftsverhältnis zu der 
ersten Fassung aus Tausendundeine Nacht muß wohl 
auch die Geschichte von Houssun und Gohera stehen, 
die in dem Bahär i dänisch (Frühling der Wissen¬ 
schaft) zu finden ist — einem Werke der späteren deka¬ 
denten persischen Literatur, das von dem Scheich I n ä - 
yat Allah im Jahre 1061 der Hedschra (1650 un¬ 
serer Zeit) verfaßt wurde. Die Vorgeschichte wird hier 
recht ähnlich erzählt wie in den Sieben Vezieren, im 
übrigen aber fehlt vollständig das possenhafte Element. 
Die Geschichte wird mit dem größten Ernste und mit 
starker moralischer Tendenz vorgetragen 1 ). 

Houssun wird ohne ein Verbrechen begangen zu 
haben infolge eines Mißverständnisses ins Gefängnis 
geworfen. Seine Gemahlin Gohera sucht in größter 
Sorge nach ihm und findet ihn endlich, wie er zu¬ 
sammen mit einer Schar Verbrecher vor den Cutwal 

x ) Bahar-Danush; or Garden of Knowledge. An oriental 
romance translated from the Persic of Einaiut Oollah by Jona¬ 
than Scott. Shrewsbury 1799. Bd. III, p. 282—284. 
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zum Verhör geführt wird. Sie bittet den Beamten sofort 
um die Freilassung ihres Mannes, aber dieser will sich 
nur unter der Bedingung dazu verstehen, daß sie ihm 
zu Willen sei. Ebenso der Cauzi, an den sie sich danach 
wendet. Gohera geht scheinbar auf sein Anerbieten ein, 
bestellt ihn auf die Nacht in ihre Wohnung und ladet 
dann auch den Cutwal zu sich ein. Der Cauzi erscheint 
zuerst. Beim Nahen des Cutwals versteckt ihn Gohera in 
einer großen Kruke und verschließt diese. Der Cutwal 
wird sodann durch ein abermaliges Pochen an der Tür 
erschreckt. Er kriecht in eine Truhe, die Gohera gleich¬ 
falls verriegelt. Am nächsten Morgen läßt sie dann 
durch ein paar Lastträger die verbrecherischen Beamten 
vor den Sultan schaffen, der sie empfindlich bestraft 
und Houssun aus seiner Gefangenschaft entläßt. — 

Die Zahl der Liebhaber ist hier also auf zwei redu¬ 
ziert. Der Schluß weist wieder starke Anklänge ,an 
die indischen Bearbeitungen von Kshemendra und Soma- 
deva auf. Das findet seine natürlichste Erklärung in 
dem Umstand, daß die Frau hier ,aucli wieder als tugend¬ 
haft dargestellt ist. Das Recht ist auf ihrer Seite, und 
ihre Tat braucht nicht das Licht zu scheuen, wie dies 
bei jener losen Schönen aus den Sieben Vezieren sehr 
wohl der Fall war. In diesem Falle ist also der Weg 
zum Sultan für Gohera das nächstliegende Mittel zur 
Erreichung ihres Zweckes. 

Andererseits ist es auch sehr leicht möglich, daß 
hier eine Berührung mit einer Erzählung in einem an¬ 
deren etwa gleichzeitigen persischen Werk vorliegt. Ich 
meine jene berühmte Sammlung Tausendundein 
Tag, die als Ergänzung zu Tausendundeine Nacht 
gedacht ist, und die man dem Derwisch Mukhlis aus 
Ispahan zuschreibt. In diesem also schon recht späten 
Werk findet sich die Geschichte von der treuen Frau 
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und ihren drei überlisteten Liebhabern in verhältnis¬ 
mäßig sehr reiner und ursprünglicher Gestaltung. Man 
darf deshalb wohl annehmen, daß sie der indischen 
Quelle sehr nahe steht. Der König Bedreddin Lolo von 
Damaskus erzählt hier selbst die ihn sehr nahe an¬ 
gehende Geschichte von der schönen Arouya 1 ): 

Bannu, ein alter reicher Kaufmann aus Damaskus, 
besitzt eine wunderschöne Frau namens Arouya, auch 
zeichnet er sich durch große Freigebigkeit aus. Als 
er später selbst in Armut gerät, lassen ihn seine Freunde 
im Stich. In seiner Notlage schickt er Arouya zu dem 
Doktor Danischmend, dem er einstens 1000 Zechinen 
geliehen hat, und läßt diese zurückfordern. Der Doktor 
leugnet die Schuld, zeigt sich aber bereit, Arouya 1 die 
doppelte Summe zu verehren, falls sie ihm dafür ihre 
Gunst schenken wolle. Als Arouya sich gegen eine der¬ 
artige Zumutung sträubt, weist er ihr barsch die Tür. 
Die schöne Frau eilt nach Hause und beklagt sich bei 
ihrem Gatten über die schurkische Gesinnung seines 
einstigen Freundes. Bannu ist voll Zorn über den 
Undankbaren und schickt seine Frau zum Kadi und zum 
Gouverneur. Die beiden zeigen sich auch zur Erfüllung 
ihrer Wünsche bereit, doch nur unter derselben schmach¬ 
vollen Bedingung. Trostlos kommt die schöne Frau zu 
ihrem Gatten und berichtet ihm von dem Mißerfolg 
ihrer Mission. Um zu seinem Gelde zu gelangen, gibt 
Bannu ihr schließlich volle Freiheit zur Ausführung 
eines von ihr ersonnenen Planes. Arouya besorgt sich 
von einem Korbmacher drei Körbe, die groß genug 
sind, je einen Menschen zu fassen. Sodann begibt sie 
sich geputzt und parfümiert zu Danischmend und den 

x ) Les Mille & Un Jour. Contes persans, traduits en fran- 
9-ois par M. Potis de La C r o i x. Amsterdam, 1713. IV, 
p. 141—195. 
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beiden Beamten, um ihnen anzuzeigen, daß sie ihren Ent¬ 
schluß geändert habe, und um sie auf die nächste Nacht 
zu kurz aufeinanderfolgenden Zeiten zu sich zu laden. 
Die drei kommen wie verabredet und werden dann nach¬ 
einander in den Körben versteckt, indem Arouya ihnen vor- 
spiegelt, ihr Bruder sei plötzlich aus Kairo zurückgekehrt. 
Am nächsten Morgen begibt sie sich in das Palais des 
Königs und erzählt ihm, wie ihr von seinen Beamten 
kein Recht geworden sei, und wie diese sie hatten ver¬ 
führen wollen. Der König ist zuerst ungläubig, aber 
sie versichert, die Zeugen für die Wahrheit ihrer Aus¬ 
sage bei sich zu Hause zu haben. Nachdem man die 
Körbe vor den König geholt, und die drei halbnackten 
Sünder daraus hervorgezogen hat, lachen alle Um¬ 
stehenden. Dann aber tadelt der König die Beschämten 
öffentlich aufs heftigste. Den Doktor verurteilt er zur 
Zahlung von 4000 Zeehinen, die beiden schlechten Be¬ 
amten setzt er ab. — Nach diesem Strafgericht bittet 
der König die schöne Arouva. ihren Schleier zu lüften. 
Sie willfahrt seinem Wunsche. Von ihrer wundersamen 
Schönheit geblendet, verliebt auch er sich auf der Stelle 
in sie. Er maeht ihr sogleich das Anerbieten, sie zu 
heiraten, aber die treue Arouya will ihren alten Gatten 
unter keinen Umständen verlassen. Der König hält 
sieh seitdem von seinen sämtlichen andern Frauen fern. 
Er versteht jetzt, wie um Arouvas willen die drei 
anderen ihrer Amtswürde hatten Schande machen kön¬ 
nen. Mit diesem hübschen Zuge klingt die Erzählung 
aus. — 

Hier ist also wieder das alte Motiv von der ge¬ 
leugneten Schuld aufgegriffen. Dann ist aber die Figur 
des Gatten neu eingeführt, und außerdem ist die Ge- 
schichte in einigen Zügen vereinfacht worden. Der 
Schuldner wird ebenso wie die ungetreuen Beamten 
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eingesperrt, womit dann das wichtige Motiv des 
Schwures in Gegenwart der Eingesperrten sehr zum 
Schaden der ganzen Geschichte fortfällt. — Hinsicht¬ 
lich der Auffassung und Verarbeitung des Stoffes 
herrscht aber ganz der gleiche Geist wie in den indischen 
Versionen. Alles possenhafte Beiwerk, das, wie wir ge¬ 
sehen haben, in Arabien so üppig am Stamme dier 
Geschichte emporgewuchert war, ist hier vermieden. 
Eine tiefe ethische Idee und eine starke Moral liegt 
der Geschichte dort wie hier zugrunde. Wir dürfen des¬ 
halb wohl mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß 
die Geschichte der schönen Arouya in Somadevas weit¬ 
verbreitetem Kathäsaritsägara, oder wenigstens in einem 
eng damit zusammenhängendem Werke seine Quelle hat. 
F. H. von der Hagen spricht die Vermutung aus 1 ), 
die Geschichte sei durch die Vermittlung der nord¬ 
indischen Schauspiele, der sogenannten Natkas, von So- 
madeva her in Tausendundein Tag gedrungen. Mukhlis 
hatte ja für seine Sammlung vornehmlich aus jenen 
Schauspielen geschöpft, und für unsern Fall, meint der 
erwähnte Gelehrte, bestätige besonders die anschaulich 
vortretende und lebhaft fortschreitende Darstellung, in 
der besonders Gespräche vorherrschend sind, diesen Ur¬ 
sprung aus einem Schauspiel. Ob von der Hagen 
mit seiner Vermutung das richtige trifft, muß natürlich 
dahingestellt bleiben. Immerhin dürfen wir wohl aber, 
solange keine bessere Zwischenstufe aufgefunden ist, 
dieses Glied dem Stammbaum unserer Erzählung ein- 
fügen. 

Gelegentlich der Geschichte von der schönen Arouya 
können wir auch gleich einer kleinen abendländischen 
Version gedenken, die in ihr höchstwahrscheinlich seine 

*) Gesamtabenteuer, Stuttg. u. Tübgn. 1850 III, p. XXXVI. 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 7 



Quelle hat, ich meine jene hübsche Episode ,,Les rendez- 
vous“ im 13. Kapitel von Voltaires 1747 erschienener 
orientalischen Geschichte Zadig, ou la Destinee 1 ). 

Die Priester der Gestirne, so heißt es hier, haben 
beschlossen, den Modernisten Zadig zu bestrafen, weil 
er horribile dictu! zu behaupten gewagt hatte, daß die 
Gestirne nicht im Meere ausruhten. Als jener sich 
einst auf einer Reise nach Bassora befindet, verdammen 
sie ihn zum Feuertode. Die junge Witwe Almona fühlt 
sich Zadig verbunden, weil sie von ihm über den Miß¬ 
brauch des Scheiterhaufens aufgeklärt worden war, und 
sie beschließt, ihn zu retten. Sie- schmückt sich also 
verführerisch, sucht die vier alten Priester nacheinander 
auf und schmeichelt ihnen einen Begnadigungsbrief für 
den ihnen verhaßten Zadig ab. Als Lohn verspricht 
sie einem jeden ein Rendezvous in ihrem Hause. Als die 
ehrwürdigen Greise sich zur festgesetzten Stunde zu ihr 
begeben, treffen sie alle vier nicht nur dort zusammen, 
sondern finden auch bei Almona zu ihrer größten Be¬ 
schämung die Ordensbrüder und die Richter vor, die 
auf ihr Betreiben über Zadig den Spruch gefällt hatten. — 

Über seine Quelle berichtet Voltaire selbst scherz¬ 
hafterweise in seinen Widmungsworten an die Sultanin 
Sheraa: »Je vous offre la traduction d’un livre d’un 
ancien sage, qui ayant le bonheur de n’avoir rien 
ä faire, eut celui de s’amuser ä. ecrire l’histoire de 
Zadig ... II fut ecrit d’abord en ancien Caldeen, que 
ni vous ni moi n’entendons. On le traduisit en arabe, 
pour amuser le celebre sultan Ouloug-beb. C’etait du; ,temps 
oü les Arabes & les Persans commengaient ä ecrire des 
mille & une nuit, des mille & un jour, etc.« Läßt man- 
diese mehr oder weniger gelungene Fiktion beiseite, 

ü Oeuvres complet.es de Voltaire, Nouvelle edition etc. 
raris 1879. Bd. 21 p. 31 ff. 
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so bleibt am wahrscheinlichsten, daß er die Episode 
aus Tausendundein Tag entlehnt hat. Petis de Lacroix 
(1653—1713), der den persischen Verfasser in Ispahan 
gekannt haben soll, hatte die Sammlung 1710—12 in 
französischer Übersetzung herausgegeben, und dies war 
wohl das einzige orientalische Werk, in dem Voltaire die 
Geschichte hatte kennen lernen können. 

Mit dem vollständig abgeänderten Schluß hat Vol¬ 
taire freilich den ursprünglichen Charakter des Schwan¬ 
kes so ziemlich zerstört und ihm ein gut Teil seiner 
Wirkung genommen. Dafür ist aber bei ihm die sati¬ 
rische Tendenz feiner herausgearbeitet, als dies in 
irgendeiner der orientalischen Versionen der Fall ist. 

Wir haben uns jetzt noch einmal zurückzuwenden 
zu einer kleinen Gruppe moderner orientalischer Ge¬ 
schichten, die sämtlich in Indien zu Hause sind. Die 
Grundform unseres Stoffes läßt sich bei den meisten 
noch ganz gut erkennen, aber natürlich haben sich auf 
dem Wege durch die Jahrhunderte Einzelheiten ge¬ 
ändert, iund das Gesamtbild hat sich etwas moderni¬ 
siert. Eine genauere Einordnung all dieser letzten Aus¬ 
läufer ist nicht recht möglich. Es läßt sich nicht ein- 
-mal mit Gewißheit entscheiden, ob sie ihre letzte Quelle 
in Somadevas Kathäsaritsägara oder in Kshemendras 
Brihatkathä haben. Meiner Meinung nach stammen sie 
mit größerer Wahrscheinlichkeit aus letzterem Werke, 
das im Gegensatz zu Somadevas gelehrtem Opus mehr 
populär gehalten war. 

Ich lasse hier eine knappe Analyse der Inhalte der 
einzelnen Erzählungen folgen: 

1. Die kluge Frau 1 ). Ein Kaufmann geht auf 
Reisen. Vor seiner Abreise scherzt er mit seiner Frau: 


x ) Indian Fairy Tales, eollected and translated by Maive 
Stokes. London 1880, p. 216—221. 
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„Wenn ich zurückkehre, so hast du mir hoffentlich 
einen recht schönen Brunnen bauen lassen, und außer¬ 
dem wünsche ich einen kleinen Sohn zu sehen, denn 
du bist ja eine so geschickte Frau.“ Die Frau setzt 
ihren Ehrgeiz darin, diese Wünsche zu erfüllen. Um zu¬ 
nächst genügend Geld zum Bau des Brunnens zu ver¬ 
dienen, spinnt sie vier Docken feinsten Garns und 
verkauft diese um teures Geld an den Kotwal, den 
Wazir, den Kazi und den König. Alle sind von ihrem 
Liebreiz entzückt und kommen pünktlich zum verab¬ 
redeten Schäferstündchen. Ein jeder wird durch das 
Nahen des nächsten Liebhabers erschreckt und muß 
sich in je einer Kiste verbergen. Am nächsten Tage 
verkauft die Kaufmannsfrau dann die Kisten an die 
Söhne der betreffenden Gefangenen, die von dem Inhalt 
derselben keine Ahnung haben und höchlichst erstaunt 
sind, ihre Papas darin zu entdecken. — Die Kaufmanns¬ 
frau läßt von dem so gewonnenen Gel de einen schönen 
Brunnen bauen und bringt es schließlich durch ihre Ge¬ 
schicklichkeit auch noch fertig, den andern Wunsch 
ihres Gatten zu erfüllen. — 

Auf die Einzelheiten der Abweichungen einzugehen 
ist überflüssig. Wichtig ist für uns nur das neueinge- 
führte Motiv des Verkaufs der Liebhaber, das uns noch 
in einem andern indischen Geschichtchen begegnet, in 
dem im übrigen einige Züge recht ursprünglich geblieben 
sind 1 ). Wie die Frau eines Soldaten ihre vier 
Liebhaber [überlistete (erzählt von Bachan Ka- 
sera aus Mirzapur). 

Ein Soldat, der viel in der Fremde weilte, besaß 
eine sehr schöne Frau. Vier Jünglinge, die Söhne des 

*) Es steht in den North Indian Notes and Queries III. 
Allahabad 1893, pp. 105 und 119. 
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Bankiers, des Kotwals, des Waziers und des Königs 
vergaffen , sich in sie und lassen ihr durch eine 
Kupplerin Liebesanträge machen. Sie geht scheinbar 
darauf ein, läßt sich von jedem Jüngling Geld und 
eine große Kiste schenken und bestellt ihn auf eine 
bestimmte Stunde zu sich. Nach dem bekannten Rezept 
müssen sie dann voreinander in den Kisten Zuflucht 
suchen, die von der Frau verschlossen werden. Am 
nächsten Morgen begibt sich diese mit den vier Kisten 
auf den Bazar und verkauft sie an den König, der ihren 
Inhalt nicht kennt. Dieser ist sehr überrascht, als 
er die Jünglinge darin findet. Nachdem die Frau von . 
ihren schändlichen Absichten berichtet hat, läßt der 
erzürnte König die Sünder sofort hinrichten. Die Frau 
aber lebt glücklich mit ihrem Mann von dem gewonnenen 
Gelde. — 

Die grausame Strafe, sowie der Umstand, daß die 
vier Liebhaber hier junge Leute sind, macht es übrigens 
wahrscheinlich, daß die Geschichte nicht von Somadevas 
Upakogägeschichte, sondern vielmehr von seiner noch 
zu besprechenden Devasmitänovelle abhängt, in der, wie 
wir gleich sehen werden, dasselbe Thema von den be¬ 
trogenen Liebhabern .angeschlagen wird. 

Eine sehr gelungene und humorvolle Darstellung hat 
das Motiv im Bannu erfahren 1 ). Der Titel der (Ge¬ 
schichte lautet hier: Eine Warnung für auf¬ 
dringliche Liebhaber. 

Fatima, eine hübsche junge Färbersfrau, hat wäh¬ 
rend eines Rechtsstreites ihres Mannes mit dem Kutwal, 
dem Kazi, dem Vezier und dem König zu verhandeln, 
die ihr sämtlich um den Lohn ihrer Liebe Beistand 

0 S. S. T h o r b u r n, Bannü, or our Afghan frontier. Lon¬ 
don 1876, p. 214—217. 
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für ihren Gatten versprechen. Die lose Fatima be¬ 
schließt, sich auf ihre Kosten einen Spaß zu erlauben 
und bestellt sie alle vier auf die gleiche Nacht zu sich. 
Nun folgt die bekannte Szene, wie ein Liebhaber nach 
dem andern erscheint und seinen Vorgänger in Schrecken 
setzt. Der Kadi muß sich in ein großes Tuch gehüllt 
als ihre Tante in einen dunklen Winkel kauern und 
mit einer Handmühle Mais mahlen — zuvor hat Fatima 
ihm schon, als er zärtlich werden wollte, ganz scherz¬ 
haft einen Löffel voll heißen Breies auf sein bloßes 
Knie gespritzt —; der Kadi wird gleichfalls mit einem 
Tuch bedeckt, und sodann die Lampe auf ihn gestellt; 
der Vezier endlich muß sich neben die Kuh hinhocken 
und so tun, als ob er Heu kaute. Der König erscheint 
als letzter, als der Morgen bereits zu grauen beginnt. 
Als er seine Hand nach Fatima ausstreckt, entwischt 
sie ihm und riegelt das Haus von außen ab. Unter 
den Eingesperrten kommt es nun zu einer komischen 
Erkennungsszene. Als sie schließlich das Haus ver¬ 
lassen wollen, finden sie es verschlossen. So werden 
sie öffentlich blamiert; Fatima aber kommt zu ihrem 
Rechte, ohne ihre Ehre zu opfern. — 

Das Motiv von dem Einsperren der Liebhaber hat 
sich hier also ziemlich abgeschwächt. Auch ist von 
einer eigentlichen Bestrafung der Ehebrecher keine Rede 
mehr. Ähnlich steht es in einem Märchen aus Dinaj- 
pur 1 ), wo auch die Art, wie die Liebhaber voreinander 
verborgen werden, einige Anklänge an die vorige Er¬ 
zählung aufweist. 

The Story of the Touchstone. — Zuerst 
wird hier eine abenteuerliche Vorgeschichte erzählt, 
wie ein Königsohn einen Probierstein gewinnt, wie 

*) G. H. Damant, Legends from Dinajpur; Indian Anti- 
epiary, III. Bombay 1873. p. 359 -60. 
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er ihn verliert und nach allerlei Erlebnissen wieder 
erlangt. Als er zuletzt seinem Vater den Stein übergeben 
will, büßt er ihn abermals ein und aus Gram darüber 
wird er krank. Prannasini, ein Mädchen, das der Prinz 
auf seinen Irrfahrten geheiratet hat, hält sich inzwischen 
im Hause einer Kranzwinderin auf. Durch magische 
Künste erfährt sie, daß ihr Geliebter krank sei und 
daß er den Stein abermals verloren habe. Um den 
Stein wiederzugewinnen, gibt sie sich also als Schwester 
der Kranzwinderin aus und lockt durch ihre Verfüh¬ 
rungskünste den Kotwal (in dessen Besitz der Stein 
zufälligerweise gefallen ist), den Rat des Königs, den 
Premierminister und den König selbst zu sich ins Haus. 
Und zwar bestellt sie sie auf denselben Abend, den 
einen nach dem andern. Den Kotwal, der als erster er¬ 
scheint, beschmiert sie beim Nahen des zweiten Lieb¬ 
habers mit Sirup, bestreut ihn mit Baumwolle und 
bindet ihn beim Fenster an. Der Ratgeber muß sich, 
als der Minister an der Tür pocht, mit einer Matte be¬ 
deckt, in der Nähe des Kotwals verstecken, und dieser 
verkriecht sich beim Nahen des Königs hinter einem 
Ofenschirm aus Bambus. Als der König, nachdem er 
eine Weile mit dem Mädchen geplaudert hat, plötzlich 
das gräuliche Ungetüm beim Fenster erblickt, erklärt 
ihm das Mädchen, daß dies ein junger Räkshasa sei. 
Wie der Kotwal das hört, will er davonlaufen; die andern 
meinen erschreckt, er wolle sie verschlingen, und ent¬ 
fliehen Hals über Kopf nach Hause. Der König sendet 
dann seine Soldaten aus, um das Ungetüm zu töten; 
Prannasini entgegnet ihnen aber, es sei nur ein zahmer 
junger Räkshasa gewesen. — Den Probierstein, den sie 
dem Kotwal zuvor entlockt hat, übergibt sie dem'Prinzen, 
worauf dieser wieder gesund wird. —- 

Der Zug, daß die Liebhaber durch Schreck ernüch¬ 
tert werden, läßt sich schließlich noch in verstärkter 
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Form in der letzten orientalischen Version, der aus 
Annam 1 ), wieder belegen. Das Gesamtbild dieser Ge¬ 
schichte macht aber einen recht verwischten und ver¬ 
blaßten Eindruck 2 ). Alles ist auf eine Schlußpointe 
zugespitzt. 

Ein junges, alleinstehendes Mädchen, so heißt es 
hier, wird vom Bürgermeister, vom Bonzen und vom 
Unterpräfekten umworben, die ihr häufige Besuche ma¬ 
chen. Sie beschließt, dem Bonzen und dem Bürger¬ 
meister einen Streich zu spielen. Sie ladet also die 
beiden (im Text: „den Bonzen“) auf einen Abend zu 
sich ein und bestellt auch den Unterpräfekten zu einer 
späteren Stunde. Der Bonze kommt als Erster. Vor 
dem bald darauf erscheinenden Bürgermeister versteckt 
er sich in einem dunklen Winkel. „Ihr habt mich heute 
abend kommen heißen“ (siehe oben!) begrüßt er sie. 
„Gibt es etwas Wichtiges?“ — „Ja,“ antwortet ihm 
das Mädchen und fragt ihn sodann, welche Strafe einem 
Bonzen gebühre, der ein Frauen Verführer sei. Der 
Bürgermeister meint, einem solchen Bonzen müsse der 
Kopf abgeschlagen werden. Gleich darauf hört man den 
Unterpräfekten an der Tür pochen. Angsterfüllt ver¬ 
steckt sich auch der Bürgermeister in einem Winkel. 
Der Präfekt fragt die Schöne, weshalb sie ihn zu sich 
gebeten habe. Sie legt auch ihm die Frage vor, welche 
Strafe ein Bonze verdiene, der hinter den jungen Mäd¬ 
chen her sei. Der Präfekt, urteilt : fünfzig Stockhiebe. 
Als der Bonze das hört, stürzt er, von seiner schreck¬ 
lichen Todesangst befreit, aus seinem Winkel hervor 
und, sich dem Präfekten zu Füßen werfend, ruft er 

l ) Die Erzählung findet sich in der S ammlung Chußn Dö’i 
Xu'a, Contes Plaisants Annamites traduits en fran$ais par Abel 
Des Michels. Paris 1SSS, p. 144—147. 

*) Sie scheint überdies entstellt zu sein, da sie zum Teil 
unverständlich bleibt. 
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aus: „Exzellenz, Sie haben gerecht geurteilt, aber jener 
Bürgermeister dort in der Ecke, der wollte mir den 
Kopf nehmen! Ja, wahrlich, das heißt man gerecht und 
billig urteilen!“ — 

Bevor wir jetzt auf unserer Wanderung den großen 
Schritt vom Osten nach dem Westen tun, müssen wir 
noch schnell eine andere Gruppe von orientalischen 
und europäischen Erzählungen durchmustern, in denen 
sich das Thema von der treuen Frau und ihren drei 
Liebhabern aufs innigste mit einem anderen wichtigen 
Motiv verbunden hat. Ich meine die bekannte Ge¬ 
schichte vom Treuezeichen, auf die ich auch schon ge¬ 
legentlich hingedeutet habe. Sie hat gleichfalls im alten 
Indien ihren Ursprung. In Somadeva’s Kathäsaritsägara 
erscheint sie als eine Art Variante der Upako§änovelle. 

Der Kaufmann Guhasena aus Tamralipta, so wird 
hier 1 ) erzählt, muß sich auf eine Handelsreise begeben, 
aber seine Frau Devasmitä will dies aus Eifersucht 
nicht zugeben. Da erscheint Qiva beiden Gatten nachts 
im Traum und beschenkt einen jeden mit einem roten 
Lotus, der so lange frisch und unverwelklich bleiben 
solle, als der eine dem andern die Treue bewahre. 
Guhasena reist darauf ab. In der Fremde plaudert 
er einst beim Wein das Geheimnis seines nicht welken¬ 
den Lotus aus. Vier junge Kaufleute beschließen, den 
Zauber zu erproben und begeben sich heimlich nach 
Tamralipta. Sie wenden sich hier an eine alte Buddha¬ 
priesterin, und diese wendet eine eigenartige List (Motiv 
der „weinenden Hündin“) an, um die jungen Leute bei 
Devasmitä einzuführen. Die kluge Frau hat aber so¬ 
fort durchschaut, daß die Jünglinge hinter das Ge- 

0 Buch II, Kap. XIH; Übersetzung von T a w n e y I, 85 ff.— 
Brockhaus, a. a. 0. p. 55ff. — Hertel, a. a. 0. p. 73ff. — 
S. auch Bartoli, Devasmitä, Novella indiana di Somadeva. 
Bari 1908 (Übersetzung und Einleitung). 
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heimnis ihres Mannes gekommen sind und daß. sie 
sie verführen wollen. Sie will furchtbare Rache an 
ihnen nehmen. Als die Jünglinge nacheinander in 
ihrer Wohnung erscheinen, werden sie von einer 
Dienerin in ihrer Herrin Kleidern empfangen und 
mit Wein bewirtet, in den Stechäpfel gemischt sind. 
Als sie nach dem Genüsse dieses Getränks besin¬ 
nungslos geworden sind, werden sie mit einem Hunde¬ 
fuß auf der Stirn gebrandmarkt und, ihrer Kleider 
und Kostbarkeiten beraubt, in eine schmutzige Gosse 
geworfen. Keiner der Jünglinge erzählt dem andern von 
dem üblen A usgang seines Abenteuers, und so erleiden 
sie alle das gleiche Schicksal. Sie reisen darauf wieder 
nach Hause ab. Nachdem Devasmitä auch noch die 
alte Kupplerin bestraft hat, macht sie sich in Männer¬ 
kleidung nach der Heimat der jungen Kaufleute auf. 
Vor dem König des Landes fordert sie diese als ihre 
entlaufenen Sklaven zurück. Erst ist alles erstaunt und 
ungläubig, aber als man das Brandmal auf der Stirn 
der Jünglinge entdeckt, werden ihr diese rechtlich zu¬ 
gesprochen. Devasmitä erzählt darauf das ganze Aben¬ 
teuer. Die Kaufleute müssen sieh mit einer großen 
Summe loskaufen und tragen dauernde Schmach davon. 
Devasmitä aber kehrt mit ihrem Gatten in die Heimat 
zurück. — 

Das „Treuezeichen“ ist in den zahlreichen Bearbei¬ 
tungen, die dieser kombinierte Stoff erfahren hat, bald 
eine Rose, bald ein Rosenstrauch, ein Bild, ein Hemd, in 
einer modernen tunisischen Version gar eine Schnupf¬ 
tabaksdose. In der Bestrafung der Ehebrecher klingt 
Somadeva’s Bearbeitung stark an das alte Jätaka an. 
In den übrigen Versionen besteht die Strafe darin, daß 
die Liebhaber bis zur Rückkehr des Mannes eingesperrt 
werden. Manchmal müssen sie in ihrem Gefängnis auch 
ihren Lebensunterhalt durch fleißige Arbeit verdienen. 
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In der außerordentlichen Wandlungs-, Entwick- 
lungs-, und Kombinationsfähigkeit des Motivs von den 
überlisteten Liebhabern beruht wohl zum guten Teil 
seine große Beliebtheit und damit seine Lebensfähigkeit. 
Hatte sich der Stoff schon im Orient, seiner weiteren 
Heimat, wie wir gesehen haben in mehrfacher Gestalt 
entwickelt, so erfuhr er im Abendland, wohin er etwa 
im 12. Jahrhundert gedrungen war, noch weit mannig¬ 
fachere Variationen und Umbildungen. Seine älteste 
erhaltene abendländische Bearbeitung liegt uns vor in 
dem picardischen Fableau: Constant Duhamel, ou de 
la dame qui attrapa un pretre, un prevot et un fo* 
restier 1 ), das aus der ersten Hälfte des 13. Jhs. stammt. 

Wie bereits von verschiedenen Seiten betont worden 
ist, geht diese Geschichte durch einige Zwischenstufen 
zweifellos auf die indische Upakogä-Novelle zurück 2 ). 
Ich rekapituliere hier noch einmal knapp den schon 
öfter analysierten Inhalt des Fableaus: 

Ein Priester, ein Richter und ein Förster bemühen 
sich gleichzeitig um die Liebe Isabeaus, der schönen 
und tugendhaften Gemahlin eines Landmannes namens 
Constant Duhamel. Als diese ihren Anträgen kein Ge¬ 
hör schenkt, beschließen die drei sauberen Kumpane, 
ihren Mann zu ruinieren, um sie sich gefügig zu machen. 
Gleich am nächsten Sonntag bezeichnet der Priester von 


x ) Montaiglon-Baynaud, Reeueil . . . IV, 166 ff. 
Legrand d’Aussy, Fabliaux . . . IV, 246 ff. 

2 ) B 6 di er, der weder die Version des Kathäsaritsägara 
noch die der Brihatkatha kennt, leugnet den oriental. Ursprung 
des Fableaus. Er gelangt zu üieser Ansicht auf Grund eines Ver¬ 
gleiches mit der zweiten Version aus Tausendundeine Nacht. 
(Jos. B edier, Les Fabliaux 2 . Paris 1895, p. 454 ff.) 
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der Kanzel herab Constant als einen Exkommunizierten, 
der Richter klagt ihn an, aus der Scheuer des Guts¬ 
herrn Getreide entwendet zu haben, und der Förster 
pfändet ihm sein Vieh, weil er widerrechtlich ein paar 
Bäume gefällt haben solle. Nur mit schweren Geld¬ 
opfern kann sich der arme Constant vor weiterem 
Unheil schützen. Seine Frau durchschaut die Intrigue 
und sinnt darauf, ihm Rache an seinen drei Feinden zu 
verschaffen. Durch ihre verschmitzte Magd Galotrot 
läßt sie die drei nacheinander zu sich einladen und 
verspricht ihnen den ersehnten Liebesumgang, falls sie 
ihr die und die Summe schenken wollten, die ihr Mann 
als Strafe zu zahlen habe. Alle drei gehen sie auch 
arglos in die Falle. Als sie nacheinander erscheinen, 
fordert Isabeau sie auf, ein Bad zu nehmen. Aber 
kaum sitzt ein jeder nackt darin, so wird er durch das 
Nahen des nächsten Buhlers erschreckt, den Isabeau 
als ihren Gatten ausgibt. Schnell müssen sie sich in 
einem großen Faß voll Federn verstecken. Nachdem 
sie alle drei auf diese Weise gefangen sind, erscheint 
Constant mit einem Beil in der Hand, um Rache an 
ihnen zu nehmen. Isabeau schlägt ihm vor, sein 
Rachewerk damit zu krönen, daß er den Weibern 
der drei Buhler die Schmach antäte, die jene ihr selbst 
zugedacht hatten. Das geschieht denn auch. Die drei 
Gefangenen, die von ihrer Tonne aus den ganzen Vor¬ 
gang beobachten können, verspotten sich darob gegen¬ 
seitig. Constant hat hiermit seine Rache noch nicht 
befriedigt. Er tritt jetzt mit einer Brandfackel an das 
Faß heran, worauf die drei, um ihr Leben zu retten, 
eiligst herausspringen. Constant bearbeitet sie gehörig 
mit einem Prügel und hetzt seine Hunde auf die Fliehen¬ 
den. Zu ihrem Schaden haben sie auch noch den Hohn 
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und Spott der zusammenlaufenden Nachbarschaft ein¬ 
zustecken 1 ). — 

Die Einleitung hat sieh also hier in eine mittel¬ 
alterliche Dorfintrigue verwandelt. Die alte Kombina¬ 
tion des Motivs von dem Schwur vor dem Schrank mit 
der Bestrafung der Liebhaber hat der Fableaudichter 
aufgegeben, und damit ist auch die Rolle des Schuldners 
als überflüssig fortgefallen. Der Gatte, der nicht in der 
Fremde weilt, erschreckt statt seiner den letzten Lieb¬ 
haber; als Pointe ist dann noch ein echt französischer 
Schluß hinzugefügt. Derartige Abweichungen lassen 
sich aber aus dem weiten Wege erklären, den der Stoff 
zurückzulegen hatte. Andere Züge, und darunter nicht 
nur die fundamentalen, sondern auch nebensächliche 
sind mit großer Treue bewahrt geblieben: in beiden No¬ 
vellen werden die Liebhaber hintereinander bestellt, er¬ 
schrecken sich gegenseitig und werden von der gleichen 
harten Strafe getroffen. Sowohl hier wie dort machen 
alle drei ihrer Amtswürde Schande. Bevor sie zu dem 
erwarteten Liebesgenuß kommen, werden sie ,aufgefor¬ 
dert, ein Bad zu nehmen. Hierbei überrascht, lassen 
sie sich in einen Behälter sperren, der sodann fest 
verschlossen wird. Im Kathäsaritsägara wird der Ban¬ 
kier, in dem Fabliau werden die drei Buhler nackt und 
verunstaltet aus dem Haus gejagt, und von den Hunden 
heimgehetzt. In beiden Fassungen erleiden sie eine 
öffentliche Beschämung. Bei diesen ganz offenkundi¬ 
gen und auffälligen Übereinstimmungen erscheint mir 

*) Der schlüpfrige zweite Teil, jenes Motiv der „TV'ie- 
dervergeltung“, hat zahlreiche Nachahmungen gefunden. Litera¬ 
turangaben darüber bei Legrand d’Aussy a. a. O. IV, 254, 
wo es Straparola II, 5 heißen muß. — Regnier, Oeuvres de 
Lafontaine V, p. 60 ff. — Montanus, Gartengesellschaft (ed. 
I> o 11 e) Kap. 59, p. 607. 
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jeder Zweifel an der Zusammengehörigkeit der beiden 
Geschichten ausgeschlossen. Ob nun aber unser Fableau 
auf die Fassung Somadevas oder auf die Kshemendras 
zurückgeht, das dürfte aus inneren Gründen heraus 
kaum zu entscheiden sein. Von der gelehrten Forschung 
ist bis jetzt immer die Ansicht vertreten worden, daß 
Somadeva die Quelle für den Const. Duhamel sei 1 ). 
Direkt bewiesen ist dies aber keineswegs. 

Die einzige direkte Nachahmung des alten Fa- 
bleaus 2 ) liegt vor in der Verserzählung La vengeance 
d'Isabelle von Felix Nogaret (1740—1831) 3 ). Als 
seine Quelle nennt der Verfasser ein ,fabliau infiniment 
grossier’, das in einer ,collection des Conteurs du dou- 
zieme siede’ (i.e. Barbazans 1756erschieneneFabliaux 
II. 204), zu finden sei. N o g a r e t malt mit breiter Be¬ 
haglichkeit die schlüpfrigen Situationen aus und sucht 
das ganze durch eine oberflächliche Satire zu würzen. 
Im übrigen folgt er seiner Vorlage ziemlich genau. 
Seine wichtigsten Änderungen sind die folgenden: .1. 
Constant durchschaut sofort die gegen ihn ins Werk 
gesetzte Intrigue. Daher ist er auch von vornherein 
Mitwisser des Racheplans, den er durchaus billigt. 2. 
Statt eines Fasses sind es bei Nogaret drei. 3. Isabelle 
teilt den Frauen der drei Buhler das Vorgefallene mit, 
worauf diese den Racheplänen Constants bereitwilligst 
entgegenkommen. — Daß diese Neuerungen besonders 

0 So zuletzt von P i 11 e t in seiner sehr sorgfältigen und 
systematischen Untersuchung, Das Fableau von den Trois bossus 
Mönest.rels. Halle 1901, p. 67 f. 

2 ) B 6dier, a. a. 0. p. 454 weist als Analogon auf Nr. 8 
der Novelle edite ed inedite di ser Giovanni Forteguerri (Bo¬ 
logna 1882) hin. Doch liegt hier keinerlei Ähnlichkeit mit 
Const. Duhamel vor. 

3 ) Contes en vers de Felix Nogaret, auteur de l’Aristenette 
frangais, t. I. Paris, an VI de la Pep., p. 198 239. 
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glücklich seien, daß No gar et gar damit über seine 
Vorlage hinauskomme, kann man grade nicht behaupten. 

* 

Die Verbindung der Prügel- und Hetzjagdstrafe 
mit dem Motiv, daß der beleidigte Ehemann wie Con- 
stant Duhamel den Spieß umkehrt, begegnet uns dann 
nur noch einmal — übrigens in ziemlich abgeschwächter 
Form — in einer modernen kleinrussischen Erzählung 1 ): 

Ein Pope, ein Diacon und ein Kantor verlieben 
sich in die schöne Frau eines Muschik. Sie erscheinen 
zum verabredeten Rendezvous, erschrecken sich gegen¬ 
seitig und .verstecken sich in einer großen Kiste. Der 
Muschik, der jetzt ins Zimmer tritt, ängstigt sie zuerst 
dadurch, daß er diese Kiste als Ziel für seine Schieß¬ 
übungen benutzt. Dann läßt er die Verliebten heraus 
und prügelt ßie gehörig durch. Der Diacon und der 
Kantor entfliehen, während der Pope sich unter der 
Kuh verbirgt. Der Muschik bemerkt ihn aber und 
läßt alsbald die Frau des Popen zu sich kommen, mit 
der er in Verhandlungen wegen des Verkaufes der Kuh 
steht. Sie werden handelseins, daß die Popin ihm für 
die Kuh ihre Gunstbezeugungen zuteil werden läßt. Der 
Pope muß von seinem Winkel aus das Schauspiel beob¬ 
achten. Nachdem die Popin wieder gegangen ist, ergreift 
der Muschik einen Knittel und gerbt dem „Kalbe“ ge¬ 
hörig das Fell. Umsonst blökt der Pope wie ein Kalb. 
Als er’s schließlich nicht mehr aushalten kann, ent¬ 
flieht ^r. Zu Hause angelangt feiert er mit seiner 
Gattin ein wenig freudiges Wiedersehn. — 

An einen direkten Zusammenhang dieser Geschichte 
mit dem alten Fableau ist trotz der wesentlichen Über¬ 
einstimmungen wohl kaum zu denken. Wahrscheinlicher 

4 ) Kgrirrädia. I, Heilbronn 1883, p. 225 ff.: Contes secrets 
traduits du russe, Nr. 55 b. 
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ist es, daß sie, gleich den meisten anderen russischen 
Wanderstoffen, auf dem östlichen Wege, etwa über 
Byzanz oder gar durch die Mongolei, nach der Ukraine 
gedrungen ist. 

Das Motiv von den drei Buhlern im Federfaß läßt 
sich isonst nicht weiter nach weisen; vielfach begegnet 
es aber (in vereinfachter Form, so daß nur ein Lieb¬ 
haber auftritt; besonders in Deutschland sind eine ganze 
Anzahl derartiger volkstümlicher Schwänke vorhanden. 
Hier besteht ein Zusammenhang mit einem alten deut¬ 
schen Rechtsbrauch, auf den Bolte aufmerksam ge¬ 
macht hat: mit Pech bestreichen und in Federn wälzen 
(war eine Strafe für Verleumdung und Unzucht (s. 
Jakob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer 4 . Leip¬ 
zig 1899. II, 322). Von den von Bolte zusammengetral- 
genen Schwänken mit einem gefederten Liebhaber inter¬ 
essieren besonders: Hans Sachs „Ein schön liedt 
von dem pfarrer im federfaß 1 ). — Valentin Schu¬ 
mann, Nachtbüchlein „ Ein history von einem pfaffen 
unnd eines heckers weyb, wie er umb sie bület und was 
ihm zu lohn wurde 112 ); danach dramatisiert von Mat¬ 
thias Scharschmid, Ei/n kurtzweilig spiel von 
einem bepstischen pfaffen im land zu Francken. Eiß- 
leben 1589. — Kirchhoff, Wendunmut 3 ). — Lang¬ 
bein, Die schöne Jägerin 4 ). — Ein pommerscher 
Schwank 5 ). — Weitere Nachweise bei Bolte, Nacht¬ 
büchlein; Anm. zu Nr. 47. p. 411, und Bolte, Jacob 


x ) V. Schumanns Nachtbüchlein, ed. Bolte, Lit. Verein 
Stuttg. CXCVII. Tübgn. 1893, Anhang p. 374—77. 

*) Ib. Nr. 47. p. 289—94. 

3 ) Ed. Oesterley, Lit. Verein Stuttg. 1869. Buch n. 
Nr. 81, p. 128 ff. 

4 ) Sämtliche Schriften, Stuttg. 1841, Bd. XVI. p. 7—18. 

6 ) Blätter für pommersche Volkskunde. Bd. I. p. 133—34. 
Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 8 
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Freys Gartengesellschaft 1 ), p. 286. — Über deutsche 
Volkslieder, die diesen Stoff behandeln vgl. Uhland, 
Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage. Stuttg. 
1869 Bd. IV, p. 250. — 

In fast allen diesen Geschichten wird die Über¬ 
listung und Bestrafung des Liebhabers ähnlich darge¬ 
stellt wie in Constant Duhamel. Doch diesen kleinen 
Splittern und Splitterchen des großen Motivs weiter 
nachzugehen, würde hier zu weit führen. 

War schon in dem Fableau Constant Duhamel von 
dem unbekannten Verfasser auf die breite Ausmalung 
des Rachemotivs ein besonderer Wert gelegt worden, 
so geschieht dies auch in allen weiteren abendländischen 
Bearbeitungen des Stoffes von den geprellten Liebhabern. 
Man verschiebt förmlich das Schwergewicht auf den 
Schluß der Geschichte, und in seiner immer reichhalti¬ 
geren Variation suchen sich die einzelnen Bearbeiter zu 
überbieten. So verbindet sich das Liebhabermotiv früh¬ 
zeitig mit einem anderen, gleichfalls aus dem Orient 
stammenden, das ich am liebsten als das Mord- und 
Revenantmotiv bezeichne 2 ). Das älteste uns erhaltene, 
derartige Kombinationsprodukt ist das Fableau Estormi 
von Huon Piaucele 3 ). 

x ) Lit. Verein Stuttg. CCIX. Tübgn. 1896. 

2 ) Es findet sich zuerst in den Mischle Sindabar, der hebrä¬ 
ischen Version der ,,Sieben weisen Meister“. S. Mischle Sindbad, 
Secundus-Syntipas. Ediert, emendiert und erklärt von D. Paulus 
Cassel. Berlin 1888, p. 290—91. — Daß dieses Motiv sich 
speziell mit dem Fableau Constant Duhamel verbunden habe, wie 
P i 11 e t gern zeigen möchte (a. a. 0. p. 75 ff.) ist durchaus nicht 
notwendig. Mir kommt es weit wahrscheinlicher vor, daß diese 
Kombination sich mit einer der verlorenen Zwischenstufen vollzog, 
auf deren Basis neben Constant Duhamel auch die übrigen abend¬ 
ländischen Gruppen beruhen. 

3 ) Montaiglon-Baynaud, Recueil I, p. 198—219; 
Legrand d’Aussy, Fabliaux 3 . IV, p. 264—65. 
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Drei Priester, so erzählt der Dichter, bewerben sich 
um die Liebe der schönen, getreuen Yfame, der Ehefrau 
des von Reichtum in Armut geratenen Jean. Yfame 
beschließt, die Situation auszunutzen und sich auf ihre 
Kosten zu bereichern. Sie sucht also die Priester in der 
Kirche auf und ladet sie zu sich ein. Wie diese nun 
hintereinander kommen, werden sie sofort von dem mit 
seiner Frau im Einverständnis stehenden Jean mittels 
einer Kolbe erschlagen und ihres mitgebrachten Geldes 
beraubt. Nachdem Yfame sodann ihren Bruder Estormi 
aus der Schänke) herbeigerufen hat, beauftragt Jean 
denselben, einen Toten, der heimlich aus seinem Grabe 
zurückgekehrt sei, aus dem Hause zu schaffen. Estormi 
trägt den ersten Leichnam in einem Sacke durch eine 
Seitenpforte aus der Stadt und verscharrt ihn. Als 
er danach zu dem Ehepaar zurückkommt, wird ihm von 
Jean der zweite Leichnam vorgewiesen mit dem Be¬ 
merken, der Tote sei abermals zurückgekehrt. Estormi 
ist erstaunt, nimmt aber auch diesen und verscharrt ihn 
gleichfalls. Der gleiche Vorgang wiederholt sich so¬ 
dann noch einmal, Als sich nun Estormi nach der Be¬ 
stattung des dritten Leichnams auf den Heimweg macht, 
begegnet ihm zufällig ein Priester. In dem Wahne, der 
Tote wolle ihn abermals foppen, erschlägt er den Un¬ 
schuldigen mit seiner Schaufel und wirft ihn in eine 
Mergelgrube. — 

Die Änderungen, die sich hier mit unserem Lieb¬ 
habermotiv vollzogen haben, resultieren eben aus jener 
Vereinigung mit dem Mord- und Revenantmotiv: die 
drei Liebhaber müssen Priester werden, da nur bei 
völliger Gleichheit der Tracht (— in den selbständigen 
Bearbeitungen dieses Themas sind die erschlagenen drei 
Bucklige, die sich außerordentlich ähnlich sehen ,—) 
die Fortschaffung der Leichen in der oben angedeuteten 

8 * 
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Weise möglich ist; ferner mußte unter den völlig ver¬ 
änderten Umständen das wirkungsvolle Motiv des gegen¬ 
seitigen Erschreckens der drei Liebhaber fortfallen. Im 
übrigen liegt bei dieser Wendung ins Grausame, die das 
Motiv hier genommen hat, die Gefahr sehr nahe, daß 
die Frau, die ehemals nur als die treue und tugendhafte 
Verteidigerin ihrer heiligsten Rechte und Pflichten er¬ 
schien, zur gemeinen, buhlerischen und geldgierigen Ver- 
brechjerin herabsinkt. Wie schon im Estormi, so ist 
dies auch in nahezu sämtlichen anderen Versionen dieser 
Gruppe der Fall. Die meisten derselben behandeln über¬ 
dies das Mord- und Revenantmotiv mit größerem Glück, 
oder jedenfalls mit größerer Liebe. Und da außerdem 
über diese ganze Gruppe bereits eingehend von Pil- 
let 1 ) gehandelt worden ist, brauche ich mich hierüber 
nicht weiter zu verbreiten 2 ). Den von Pili et kon¬ 
struierten Stammbaum habe ich der großen zu p. 159 
gehörenden Stammbaumskizze eingefügt. 

Wenn sich in dieser Gruppe das beleidigte Ehepaar, 
in der Bestrafung der Liebhaber weit über das Maß des 
Erlaubten hinausgehend, bis zu ihrer Ermordung hin¬ 
reißen läßt, ,so ist das schon eine recht starke Aus¬ 
schreitung. Andrerseits existiert aber auch im Abend- 

1 ) a. a. O. p. 75 ff. 

2 ) Zu den 11 von P i 11 e t a. a. O., p. 89 ff. behandelten moder¬ 
nen Versionen ließe ßich noch hinzufügen eine syrische (Oestrup, 
Contes de Damas, Leyde 1897, p. 115—121), die besonders da¬ 
durch erwähnenswert wird, weil hier zwischen den Mord und 
die Beseitigung der Leichen noch ein Zwischenglied einge¬ 
schoben ist: der Gatte schafft die Getöteten auf geschickte 
Weise in das Haus eines Schänkwirtes und spiegelt diesem 
vor, es seien Betrunkene, die sich nicht mehr rühren könnten. 
Als der Wirt dann später den wahren Sachverhalt erkennt, 
läßt er, damit kein Verdacht auf ihn falle, die Leichen in der 
bekannten Art fortschaffen. — 
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land eine höchst merkwürdige, bis jetzt noch nicht 
berücksichtigte Version des Motivs, in der über die 
Schuldigen der Tod als gesetzmäßige Strafe verhängt 
wird. Ich meine die Sagä skälda Haralds ko- 
nüngs härfagra aus der Saga Olafskonungs Trygg- 
vasonar 1 ): 

Als König Harald harfagri einst zu seiner Base 
Ingibiörg zu einem Gastmahl geladen war, hatte er 
seine drei Skalden, namens Ölver hnufa, Thorbiörn 
hornklofi und Audun illskaeda mitgenommen. Ingibiörg 
bietet ihren Gästen wirtlich das Trinkhorn. Wie sie damit 
zu den Dichtern kommt, bittet sie ein jeder um eine Liebes¬ 
nacht und verspricht ihr dafür einen goldenen Ring. Die 
schöne Frau schenkt auch ihren Bitten scheinbar Gehör 
ünd bestellt sie heimlich zu verschiedenen Dritteln der 
Nacht zu sich in ihr Schlaf haus. Keiner der Skalden 
weiß etwas vom andern, und zur verabredeten Zeit 
macht sich ein jeder auf den Weg. Nun aber ,hatte 
Ingibiörgs Schlafhaus vor der eigentlichen Tür drei 
Vortüren. Wie Audun ankommt, findet er diese offen, 
die Zimmertür aber verschlossen. Er pocht, aber im 
selben Moment schließt sich die Pforte hinter ihm, so 
daß er nicht vorwärts noch rückwärts kann. Ebenso 
werden auch die beiden andern Skalden zwischen je 
zwei Türen gefangen gesetzt. Die Nacht ist bitter kalt, 
und da sie nur mit Linnenhosen und einem leichten 
Überwurf bekleidet sind, so frieren sie erbärmlich. Als 
sich am Morgen endlich die Türen öffnen, steht Ingibiörg 
und König Harald mit seinem ganzen Gefolge draußen. 
Ein jeder Skalde hat in der Nacht natürlich seinen 
Spruch gedichtet. Harald aber ist aufs heftigste über seine 


*) Fornmanna Sögur in, Kopenhagen 1827. p. 65 68. -- 
S. auch Weinhold, Altnordisches Leben, Berlin 1856, p. 256 f. 
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Hofdichter erzürnt und befiehlt, ihnen den Tod zu geben. 
Nach vielem Bitten schenkt er ihnen zwar aufs erste 
ihr Leben, sendet sie aber mit einem Aufträge an König 
Erik Biörnson von Schweden, der jeden Fremdling ohne 
weiteres töten ließ. — 

In dieser kleinen altnordischen Saga findet das 
Motiv von den drei Liebhabern, die, von einer klugen 
und tugendhaften Frau überlistet und gefangen ge¬ 
setzt, eine harte aber gerechte Strafe erleiden, seine 
in jeder Hinsicht reinste Gestaltung. Hier ist zunächst 
einmal die Frau wieder die alleinige Ersinnerin und 
Ausführerin des Überlistungsplanes (— in sämtlichen 
übrigen abendländischen Versionen, mit Ausnahme der 
einen Gruppe, in deren engeren Rahmen die T. of a Pr. 
gehört, wird ihr die körperliche oder geistige Unter-? 
Stützung ihres Mannes zuteil —), dann ist hier auch 
alles nebensächliche Beiwerk von den Grundzügen des 
Motivs losgelöst, und dieses präsentiert sich damit jn 
einer Form, die fast noch als ursprünglicher erscheint, 
als die in dem alten Jätaka bewahrte. Die Anhänger der 
Bedierschen Theorie von der Polygenese der Erzählungs¬ 
stoffe wird dieser Umstand vielleicht in ihrer Über¬ 
zeugung bestärken. Mir selbst will es als wahrschein¬ 
licher Vorkommen, daß das Geschiehtchen nicht in Skan¬ 
dinavien iselbst entstanden ist, sondern daß es gleich¬ 
falls aus einem zu unserer ganzen Klasse gehörigen Fa- 
bleau, und damit mittelbar aus dem alten Indien stammt. 
Die altnordische Olafssaga Tryggvasonar rührt von dem 
Abt Berg Sokkason von Pingeyrir (um 1330) her, 
dessen Hauptquelle die später verloren gegangene, auf 
Lateinisch geschriebene Olafssaga Gunnlaug’s Leif- 
s o n, eines Klosterbruders von Pingeyrir (f 1218) war. 
Wir müssen also immerhin damit rechnen, daß die 
Geschichte hier bereits vorhanden war, womit wir dann 
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freilich in eine Zeit hinaufkominen, die noch ein ganzes 
Stück vor der Abfassung des Constant Duhamel (2. 
Hälfte des 13. Jhs.) liegt. Das widerspricht aber der 
vorgetragenen Auffassung durchaus nicht. Vor Constant 
Duhcwnel dürfen wir ja wohl mit Sicherheit einige 
Zwischenstufen ansetzen, die zu, Somadeva, bezw. Kshe- 
mendra hinüberführen. Daß dann die Normannen auf 
ihren Zügen aus einer derselben unser Motiv aufge¬ 
griffen und hernach in ihrer Art behandelt haben — 
mit jener ruhigen Linienführung, die ihre Poesie viel¬ 
fach ausgezeichnet — das sieht doch schließlich auch 
nicht allzu unwahrscheinlich aus 1 ). 

Daß die Liebhaber ihre Lust mit dem Tode büßen 
müssen, diese tragische Schlußwendung nimmt im übri¬ 
gen keine weitere abendländische Version. Ausnahms¬ 
los wird in ihnen das Thema als eine burleske Komödie 
aufgefaßt. Der Ernst und die Würde, die dem Cha¬ 
rakterbilde der meisten der orientalischen Versionen zu 
eigen war, .schwindet mehr und mehr. Die Geschichte 
verherrlicht jetzt nicht mehr einen Sieg der Tugend 
über Unrecht und Gewaltsamkeit, sie wird zur sich 
selbst genügenden Posse, die keinerlei moralische Ten¬ 
denz kennt, die einfach in einem möglichst tollen und 
ausgelassenen Schlußeffekt ihr höchstes Ziel sieht. Die 
komische Situation der gefangenen Liebhaber legte dies 
natürlich sehr nahe, denn sie bot in der Tat reichlichste 
Möglichkeit und Gelegenheit zur Schilderung humor¬ 
voller und die Lachmuskeln in Aktion setzender Szenen. 


Es wäre dies nicht der einzige Fall, daß alte Märchen¬ 
stoffe ihren Weg aus dem Orient bis in den hohen Norden hinauf 
gefunden hätten. Als schönes Beispiel hierfür erinnere ich nur 
an gewisse Züge der von Saxo Grammaticus aufgezeichneten 
Hamletsage, nämlich die Motive vom Todesbrief und den 
Scharfsinnsproben. — 
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Nähere Verwandtschaft mit Constant Duhamel weist 
von den ,so gearteten Versionen eine Gruppe von Er¬ 
zählungen auf, in denen die Bestrafung der Liebhaber 
abgesehen von einer schweren Tracht Prügel etc. in 
ihrer möglichst auffälligen öffentlichen Bloßstellung be¬ 
steht. 

Die ältesten Repräsentanten dieser Gruppe sind, 
wie es scheint, verloren gegangen. So müssen wir hier 
an erster Stelle eine Anzahl verhältnismäßig später 
deutscher Versionen nennen, die miteinander aufs engste 
verwandt sind. Die früheste derselben ist ein anonymes 
Lied auf einem 1592 zu Erfurt gedruckten fliegenden 
Blatt 1 ): Ein schön newes Lied von dreyen Bulern. / Im 
Thon. / Wie man den Stürtzehbecher singt. — Die Ge¬ 
schichte wird hier in Münster lokalisiert. Der Inhalt 
ist der folgende: 

Ein Goldschmied, ein Schuster und ein Schneider 
buhlen um eine schöne Bäckersfrau, ohne daß einer 
etwas vom andern weiß. Die fromme Bäckerin erzählt 
es ihrem Manne, daß die drei ihr nachstellen, worauf 
dieser einen Plan zu ihrer Bestrafung ersinnt. Die 
Bäckerin sucht also auf Anweisung ihres Gatten die 
drei Verliebten einzeln auf, und unter der Vorspiegelung, 
ihr Mann sei nicht daheim, bestellt sie sie auf 8, 9, 10 
Uhr abends zu sich. Mit dem Glockenschlage acht er¬ 
scheint der Goldschmied in ihrer Wohnung und bringt 
seiner Angebeteten einen Becher und einen Goldring 
zum Geschenk mit. Sie scherzen eine Weile mitsammen, 
da plötzlich pocht es an der Tür. Die Bäckerin stellt 
sich erschreckt, als sei ihr Mann zurückgekehrt, wor¬ 
auf der Goldschmied angsterfüllt im Backofen Zu - 
flucht sucht. Jetzt erscheint der Schuster und bringt 


V) Publiziert von B o 11 e , Euphorion VII, p. 224—230. 
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der Frau 9 Goldgulden. Beim Nahen des letzten Lieb¬ 
habers versteckt ihn die Bäckerin in einem großen Sack, 
den sie oben zubindet und alsdann zu den vollen Mehl¬ 
säcken stellt. Nach der Ankunft des Schneiders, der 
ihr zehn Taler mitbringt, gibt sie ihrem Manne, der 
sich zusammen mit dem Bäckerknecht im Pferdestall 
verborgen hält, das verabredete Zeichen, worauf dieser 
heftig an die Tür pocht. Der Schneider muß wie 
sein Vorgänger in einen Sack kriechen. Der Bäcker 
will jetzt zu backen anfangen und beauftragt seinen 
Knecht, Mehl in den Trog zu schütten. Der Knecht 
packt den Sack mit dem Schneider und wirft ihn mit 
Gewalt in den Trog. Höhnisch bemerkt er sodann, da 
stecke ja etwas Lebendiges drin, das müsse der Teufel 
sein. Vergeblich gibt der Schneider sich zu erkennen. 
Der Bäcker ergreift einen ,,Bengel“ von anderthalb 
Ellen und ,,beschwört“ zunächst den einen Teufel nach 
allen Hegeln der Kunst, hernach dann auch den andern, 
den der Knecht unbarmherzig auf den Schneider in den 
Backtrog geworfen hat. Hiermit nicht zufrieden, be¬ 
schließen sie, die beiden Teufel in den Säcken lebendig 
zu backen. Der Knecht schickt sich an, den Backofen 
zu heizen; der darin gefangene Goldschmied bittet ihn 
in höchster Todesangst flehentlich, ihm doch sein Leben 
zu schenken. Durch ein reiches Geschenk läß sich denn 
der Knecht auch hierzu bewegen. Er gibt ihm gleich¬ 
falls einen Sack zum Versteck und verspricht ihm, ihn 
darin lebendig aus dem Hause zu schaffen. Am näch¬ 
sten Morgen schafft dann der Bäcker die drei Säcke 
auf den Kornmarkt und läßt sie dort liegen. Als der 
Marktmeister sie findet, läßt er die Gefangenen heraus. 
Der Schuster und der Schneider haben sich ganz erbärm¬ 
lich besudelt. — 

Dieses Erfurter Lied ist die Quelle für Jacob 
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Ayrers Faßnachtspil Die ehrlich Beckin mit ihren 
drey vermeinten Billern 1 '). 

Ayrers hauptsächliche Abweichung von seiner Vor¬ 
lage besteht darin, daß er das hübsche Motiv des gegen¬ 
seitigen Erschreckens der drei Liebhaber fortfallen läßt. 
Bei ihm treffen die drei Buhler bei der Bäckerin zu¬ 
sammen und werden durch das Nahen des Bäckers in 
Schrecken gesetzt, worauf sie sich im Backofen, bzw. 
in Säcken verstecken. Der Dramatiker wollte wohl hier¬ 
durch die dreimalige Wiederholung einer und derselben 
Szene verhindern. Immerhin hat die Geschichte durch 
die Einbuße dieses sehr wirkungsvollen Zuges erheblich 
verloren, auch wird sie so ein ganz Teil unwahrschein¬ 
licher. Aber dafür fügt Ayrer das sehr nette Schluß¬ 
motiv hinzu, daß die drei Eheweiber der gefangenen 
Buhler, die sich schon zuvor mit bitteren Worten über 
die Untreue und Lüderlichkeit ihrer Männer beklagt 
haben, diese in den Säcken von dem Bäcker Wiliwalt 
einhandeln und den Sündern auf öffentlichem Markte 
eine höchst ergötzliche Gardinenpredigt mit obligaten 
„Maultaschen“ etc. halten, worauf diese de- und weh¬ 
mütig zu Kreuze kriechen. — 

Dieselbe Vorlage wie Ayrer benutzte auch La¬ 
zarus Sandrub, der in seinen Delitiae Historicae et 
Poeticae etc. Franckfurt am Mayn 1618 2 ) die Ge¬ 
schichte ebenfalls erzählt. Ihr Titel lautet bei ihm: 
Ein Historm von dreyen Ehebrechern, toie es jhnen er¬ 
gangen. Auß einem Lied in folgende Reymen verfasset. 
Sandrub hält sich aufs engste an seine Vorlage und 
gestattet sich keinerlei Abweichungen von derselben. 

l ) Opus Thaeatricum, Nürnberg 1618. Faßnachtspil p. 84 b 
bis 89b. — Ayrers Dramen, hsg. von Adelbert von Keller, 
Bd. IV. (79. Publ. des Lit. Vereins Stuttg.), p. 2763 ff. 

J ) Neudruck von Mi Ich sack, Halle 1878. p. 67—70. 
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Sogar wörtliche Anklänge an das alte Erfurter Lied 
lassen sich in seiner „Historia“ nachweisen. 

Sandrubs Elaborat war dann die Quelle für ein 
Meisterlied des Nürnberger Schulmeisters Ambro¬ 
sius Metzger (1573—1630), der erst mit 50 Jahren, 
bereits halberblindet, von Hans Winter die Kunst des 
Meistergesanges erlernte. Sein am 28. April 1625 ge¬ 
dichtetes Lied: Die Beckin mit den dreyen Bulern. Im 
schwartzm thon Hans Vogels ist aufbewahrt in dem 
Göttinger Codex philol. 196 p. 31 l )- Metzger faßt sich 
sehr knapp und kürzt den Stoff erheblich. So fällt 
bei ihm die Backofenszene fort. Die Liebhaber werden 
gleich von vornherein in je einen Sack gesteckt und, 
nachdem sie vom Bäcker gehörig durchgeprügelt worden 
sind, mit Hohn und Spott auf die Straße gesetzt, so 
daß auch die letzte Szene der öffentlichen Bloßstellung 
auf dem Markte verloren geht. 

Bei dieser Gruppe wäre auch ein einaktiges franzö¬ 
sisches Singspiel von Piron zu erwähnen, das im Jahre 
1744 in Paris auf dem Foire Saint-Germain auf geführt 
wurde. Der Titel des Stückes heißt Les coffres. Es 
behandelt die Überlistung zweier unerwünschter Lieb¬ 
haber 2 ) und beruht vermutlich auf irgendeiner kleinen 

x ) Publiziert von B o 11 e, Euphorion VII, p. 232— 233. 

2 ) Ich gebe hier eine Analyse des Inhaltes nach den Anna- 
les dramatiques, Paris 1808, II, p. 382 ff.: Der Vater Jacquettes 
beauftragt den Amtsschreiber des Dorfes, seiner Tochter eine 
gewisse Summe Geldes auszuhändigen, die ihr als Mitgift die¬ 
nen soll. Dieser aber möchte gern das Geld mitsamt dem Mäd¬ 
chen behalten. Jacquette, die noch am gleichen Tage mit 
ihrem Geliebten Jacquot getraut zu werden hofft, paßt dies 
natürlich ganz und gar nicht. Sie wendet sieh mit einer Be¬ 
schwerde an den Richter, der ihr aber, anstatt ihr zu helfen, 
gleichfalls Liebesanträge macht. Die ganz verzweifelte Jac- 
quette beratschlagt mit ihrer Amme und ihrem Geliebten, was 
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volkstümlichen Erzählung, die irgendwie mit einem 
alten, zu unserer Gruppe gehörigen Fableau zusammen¬ 
hängt. 

Dann gehören noch hierher zwei moderne volks¬ 
tümliche Erzählungen. Zunächst ein kleiner portu¬ 
giesischer Schwank aus Coimbra 1 ), in dem die 
Geschichte mit einer sehr lustigen Schlußpointe ausge¬ 
stattet ist: 

Ein Arzt, ein Advokat und ein Pater bemühen 
sich um die Liebe einer schönen Frau, läie beklagt 
sich bei ihrem Manne darüber, und dieser erteilt ihr 
die nötigen Weisungen zur Bestrafung der Lüsternen. 
Auf sein Geheiß bestellt sie die drei auf 10, 11 und 
12 Uhr abends zu sich. Sie kommen, erschrecken sich 
gegenseitig und verstecken sich in je einem Kasten. 
Am andern Morgen zieht dann der Ehemann auf den 
Markt und preist den Inhalt seiner Kästen an als 
Sciencia (Erkenntnis), Sabedoria (Weisheit) und Capa- 
cidade (Tüchtigkeit). Schließlich werden die drei Hono¬ 
ratioren herausgelassen. Der eine ist im Hemd, die 
andern beiden sind in Unterhosen. Unter dem schallen¬ 
den Gelächter der umstehenden Menge suchen sie ihr 
Heil in der Flucht. — 


zu tun sei. Man rät ihr, die beiden Verliebten zu einem Stell¬ 
dichein zu laden. Pünktlich erscheinen sie auch und bringen 
das Geld mit. Da bemerken sie plötzlich ihre Frauen, und 
schnell versteckt sich ein jeder in einem Kasten. In Gegen¬ 
wart des Dorfpatrons und ihrer Weiber werden sie dann aus 
ihrem Versteck hervorgezogen. Der Patron verurteilt sie, das 
Geld, das sie mitgebracht haben, an Jacquette auszuliefern. 
Unter den heftigsten Schmähreden ihrer Ehehälften ziehen die 
hereingefallenen Liebhaber ab. — 

x ) Coelho, Contos populäres portuguezes, Lissabon 1879, 
p. 150—151. 
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In einer kleinrussischen Erzählung 1 ), 
die auch in verschiedenen anderen Zügen ein etwas ab¬ 
weichendes Gepräge aufweist, wird der Schluß noch 
anders variiert: 

Ein Ehepaar hat sein ganzes Hab und Gut ver¬ 
praßt. Da ersinnt die Frau einen Trick zur Aufbesse¬ 
rung ihrer zerrütteten Vermögensverhältnisse: sie 
schmückt sich verführerisch und lockt dann vom Fenster 
aus den vorüberreitenden Popen zu sich ins Haus, in¬ 
dem sie ihm weißmacht, ihr Mann weile auswärts. 
Der Pope kommt herein, führt sein Pferd in den Stall 
und beginnt mit der Frau zu scherzen. Auf einmal 
pocht der Mann, der inzwischen versteckt auf der Lauer 
gelegen ist, einlaßbegehrend an der Haustür. Der Pope 
hat sich bereits entkleidet; erschreckt sucht er jetzt 
in einer großen Kiste Zuflucht, in die die Frau zuvor 
Ofenruß getan hat. In gleicher Weise werden dann 
noch der Diacon, der Kantor und der Küster in der¬ 
selben Kiste gefangen gesetzt. Der Mann fordert jetzt 
von seiner Frau die große Kiste mit Ruß, die er ver¬ 
kaufen wolle. Er ladet sie auf einen Karren und macht 
sich mit ihr auf den Weg. Auf der Landstraße begegnet 
er einem Gutsherren, dem er erklärt, er habe gefangene 
Teufel auf seinem Gefährt. Der Gutsherr möchte 
sich diese gerne anschauen und zahlt dem Manne 500 
Rubel dafür. Wie dieser die Kiste öffnet, springt die 
ganze Geistlichkeit der Gemeinde, schwarz wie leib¬ 
haftige Teufel, daraus hervor und- macht sich schleunigst 
davon. — 

Schließlich findet sich auch wieder in einer ganzen 
Anzahl von Versionen Vereinfachung der Dreizahl der 

x ) KQVJixädta I, Heilbronn 1883, p. 219—227. — Hinsichtlich 
ihrer Herkunft dürfte übrigens dasselbe gelten, was ich zu dem 
anderen auf p. 112 erwähnten, kleinrussischen Schwank be¬ 
merkte. 
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Liebhaber. Ich nenne hier nur, ohne genauer auf die 
Einzelheiten einzugehen, die folgenden: 1. Eine weitere 
kleinrussischc Geschichte, Le pope hennit comme un 
etalon 1 ), die sogar den Verkauf des gefangenen „Teu¬ 
fels“ kennt; 2. The Monk and the Miller's Wife ?); 
3. Giovanfrancesco Straparola, Piacevoli 
Notti II, f> 8 ); und ebenso bei Francesco Sanso- 
vino, Cento Novelle Scelte IX, 8 4 ); 4. Von einem 
doctor, der sich zu Venedig understund, eines hauptmanns 
bülschafft zu beschlaffen; aber es fehlet ihm heßlich, in Jörg 
Wickrams Rollwagenbüchlein, Franckfurt am Mayn 1565 5 )* 
Die Geschichte stammt nicht von Wickram, sondern von 
8. Feyerabend, seinem Verleger. Hier wird der 
bucklige Doktor in einem Kasten die Stiege hinabge¬ 
worfen und Vor das Haus seines Vaters geschafft, der 
ihn dann halbtot darin findet. Aus dem Rollwagen ging 
die Geschichte dann über in ein AntwerpnerCl u ch t- 
boeck von 1576 6 ), ferner in Antoine Tyron’ s 
Recueil de Plusieurs Plaisantes Nouvelles, Apophtegmes 
etc. Anvers 1591 7 ). 

Das un-s in den russischen Versionen wieder be¬ 
gegnende Motiv des' Einrußens, das so lebhaft an Soma- 
deva’s Upakogänovelle erinnerte, hat sich in einer neuen 
Gruppe von Erzählungen, die diesem Werke wieder 
bedeutend näher steht, direkt bis zum Färben der Lieb- 


*) Kgvmadia I, p. 209 ff. 

2 ) Analysiert in C1 o u s t o n’s Book of Sindibad p. 320. 

3 ) Ed. Guiseppe Rua, Bologna 1899, p. 116 ff. 

4 ) Venetia 1603, p. 414—418. 

5 ) G. Wickrams Werke, ed. B o 11 e III, p. 139—144. Lit. 
Verein Stuttg. Tübgn. 1903. 

6 ) Vgl. Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letter¬ 
kunde. Leiden, Jahrg. 1891, p. 127—143. 

~) Vgl. Herrigs Archiv, Band 94 p. 129 ff. 
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haber weiter entwickelt. Hier liegt wolil auch eine 
Reminiszenz an das Gautier’sehe Fableau Du prefitre 
teint 1 ) vor. 

Die älteste hierhergehörige Version wird repräsen¬ 
tiert durch eine Novelle Giovanni Sercambis (1347 
—1424) „De vituperio Pietatis“ 2 ). 

In Lucca lebte einst ein Färber namens Vanni. Der 
besaß eine sehr schöne Frau Margarita, die außerdem 
sehr fromm war und fleißig das Wort 'Gottes hören 
ging. Als diese eines Morgens wieder in die Kirche von 
San Paolino kommt, benutzt der amtierende Priester die 
Gelegenheit, ihr Liebesanträge zu machen. Empört wen¬ 
det sich Margarita von dem Pflichtvergessenen ab und 
begibt sich zur Kirche von San Piero Macaruolo. Aber 
auch hier muß sie das gleiche erleben und ebenso in 
Santa Maria Filicorbi. Voll Zorn kehrt Margarita jetzt 
nach Hause zurück und berichtet ihrem Manne von 
ihrem Erlebnis. Auf dessen Anordnung muß sie nun die 
drei einzeln wieder aufsuchen und sie auf den Abend 
zur gleichen Stunde in ihre Wohnung bestellen unter der 
Vorspiegelung, ihr Gatte sei nicht daheim. Die Priester 
kommen auch, wie verabredet, und werden von Margarita 
freundlich empfangen. Sie setzt ihnen ein gutes Abend¬ 
essen vor und überredet sie sodann, ein Bad zu nehmen. 
Um keinen Argwohn zu erwecken, entkleidet sie sich 
selbst und steigt in einen Zuber mit Wasser. In den 
drei anderen bereitstehenden Wannen hat Vanni aber 
zuvor Farbenbäder zurechtgemacht, so daß der eine 
Priester gelb, der andere rot, der dritte blau gefärbt 
wird. Als jetzt plötzlich an der Tür ein lautes Pochen er¬ 
tönt, stellt Margarita sich sehr erschrocken und veran- 

*) Montaiglon-Kaynaud VI, p. 8 ff. 

2 ) Novelle inedite di G. S. tratte del Codice Trivulziano 
CXCIII. per cura di Rodolfo Renier. Torino 1889, p. 43—45. 
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laßt die Priester, sich in einer großen Tonne zu ver¬ 
stecken. Vanni, der jetzt hereinkommt, verschließt die 
Öffnung derselben. Am andern Morgen läßt er das Faß 
dann auf die Piazza di San Michele schaffen. Hier zer¬ 
schlägt er mit einer Axt die Reifen, worauf die buntge¬ 
färbte Gesellschaft zum Vorschein kommt. Jeder der drei 
Priester sucht in schleunigster Flucht seine Kirche zu 
erreichen, wird aber vor der Tür derselben von den 
Wächtern gefangen genommen. Sie werden vor den Bi¬ 
schof geführt, der eine strenge Strafe über die Misse¬ 
täter verhängt. — 

Dieser Novelle Sercambis steht sehr nahe ein von 
einem unbekannten Verfasser herrührendes italieni¬ 
sches Gedicht in Oktaven: La novella di duo 
preti & un cherico inamorati d'una donna. Es ist er¬ 
halten in 2 etwa vom Jahre 1500 stammenden, mit Holz¬ 
schnitten gezierten Drucken 1 ). Der in Erlangen be¬ 
findliche 2 ) ist von Prof. Varnhagen in einem sehr hüb¬ 
schen Facsimiledruck publiziert worden 3 ). Der Inhalt 
dieses im ganzen aus 56 Oktaven bestehenden Schwankes 
ist in einigen Punkten noch ursprünglicher als bei Ser- 
cambi, andrerseits ist auch einiges Neue hinzugetan. 

In der Nähe von Siena lebten auf einer Pfarre 
ein Pfarrer, ein Priester und ein Küster (Cherico), die 
sämtlich in die hübsche Frau eines Bürgers verliebt 
waren. Als diese einst zur Kirche kommt, macht ihr 
der Priester eine Liebeserklärung, worauf die Frau so¬ 
fort nach Hause eilt. Unterwegs begegnen ihr noch 


x ) Vgl. Varnhagen, Über eine Sammlung alter italie¬ 
nischer Drucke auf der Erlanger Universitätsbibliothek, Erlangen 
1892, p. 40. 

2 ) Der andere ist im Besitz des Berliner Kupferstichkabinetts. 

3 ) Erlangen 1903. 
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der Pfarrer und der Küster, die sie mit den gleichen 
Anträgen belästigen. Nach einiger Zeit, während wel¬ 
cher die Frau die Kirche gemieden hat, wiederholt sich 
der gleiche Vorgang, und die Frau bleibt von nun an 
dem Gottesdienste gänzlich fern. Eines Tags verlangt ihr 
Mann unter Drohungen die Ursache hiervon zu erfahren, 
worauf sie ihm von der Zudringlichkeit der Geistlichen 
berichtet. Der Gatte erteilt ihr sofort die nötigen An¬ 
weisungen zur Bestrafung der Unverschämten. Sie muß 
die dreie in der Kirche aufsuchen und ihnen gegen 
Zahlung einer hohen Summe den erbetenen Liebes- 
umgang versprechen. Sie bestellt sie alle auf den glei¬ 
chen Abend, indem sie ihnen erklärt, ihr Mann sei 
nach Siena verreist. Wie der verabredete Abend heran¬ 
naht, erscheint zuerst der Priester. Er übergibt seiner 
Angebeteten die geforderte Summe und nimmt ein Bad 
in dem ominösen Zuber, in dem der Gatte zuvor eine 
schwarze Mischung hergerichtet hatte. Alsbald pocht 
dieser auch an der Tür, und die Frau versteckt den 
erschreckten Priester in einer großen Tonne. Die beiden 
andern Buhler teilen sodann sein Schicksal. Am andern 
Morgen will der Bürger die wohlverschlossene Tonne 
mit Hilfe seiner Nachbarn aus dem Hause schaffen 
lassen. Als einige von diesen durch eine Spalte hinein¬ 
lugen und die drei schwarzen Gesellen darin erblicken, 
erklären sie, es säßen leibhaftige Teufel darin. Zur 
Austreibung dieser höllischen Geister sendet man nach 
der Pfarre, die man aber natürlich leer findet. Schließ¬ 
lich wird aus einem Kloster ein Abt in Begleitung seiner 
Mönche herbeigeholt, die dann auch die feierliche hoch¬ 
zeremonielle Beschwörung vornehmen. Als hierauf nach 
Öffnung der Tonne die drei schwarzen Gestalten zum 
Vorschein kommen, stürzen sich die umstehenden Bauern 
auf sie und gerben ihnen gehörig das Fell. Durch 

Prina, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 9 
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eilige Flucht retten sich die Ärmsten nach ihrer 
Pfarre. — 

Einer der letzten Ausläufer dieser Geschichte, jn 
dem auch wieder die Dreizahl der Liebhaber vereinfacht 
ist, findet sich vor in einem französischen Lied aus 
dem 18. Jahrhundert: Histoire de monsieur l'abbe teint 
en vert 1 ). Dieses übrigens ziemlich fade Gedicht wird 
wahrscheinlich mittelbar auf ein altes französ. Fableau 
zurückgehen, zu dem vielleicht auch die beiden vor¬ 
her besprochenen italienischen Versionen in einem Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis stehen. 

Weiterhin hat sich dann an die Geschichte von 
den geprellten Liebhabern ein anderes Schabernacks¬ 
motiv ankristallisiert, das von dem Fableau vom Prestre 
crucefie 2 ) her wohlbekannt ist. Zum ersten Male taucht 
es auf in einer Novelle Morlini’s (f 1520) ,De muliere 
quae tres fefellit clericos ’ 3 ). Es wird jedoch hier nicht 
auf alle, sondern nur auf den einen der drei Liebhaber 
angewendet, wie denn Morlini überhaupt den ganzen 
ursprünglichen Parallelismus in ihrer Überlistung und 
Bestrafung fallen läßt. Bei ihm erfährt jeder der drei 
Buhler eine „individuelle Behandlung“. 

In Capua waren einst drei Geistliche in die sehr 
schöne Frau eines dortigen Bürgers verliebt, und keiner 
wußte etwas vom andern. Als die Frau sich schließlich 
vor ihren Liebesanträgen nicht anders mehr retten kann, 
offenbart sie ihrem Gatten alles, worauf ihr dieser 

x ) Ed. von Varnhagen, Erlangen 1892. 

2 ) M ontaiglon-Raynaud I, p. 194 ff. Legrand 
d'Aussy 3 . IV, 160. 

3 ) Hieronymi Morlini Parthenopei Novellae, Fabulae, Co- 
mocdia. Paris 1855. Nov. LXXIII. p. 133—137. — Die Novellen 
Girolaino Morlinis. Zum ersten Male übersetzt, eingeleitet und 
erläutert von A. W e s s e 1 s k i. München 1908. 
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rät, den Lüsternen die Erfüllung ihrer Wünsche zu ver¬ 
heißen. Die Frau bestellt die drei also zu verschiedenen 
Stunden zu sich. Ihr Mann, so gibt sie vor, sei an dem 
bestimmten Tage nicht daheim. Pünktlich zur verein¬ 
barten Stunde erscheint der erste Geistliche und pocht 
einlaßbegehrend an die Haustür. Die Frau läßt ihn 
herein, bedeutet ihm aber, sie habe heute keine Zeit 
für ihn, da sie unbedingt zusammen mit einer Nach¬ 
barin Brot backen müsse. Als der Priester erklärt, er 
wolle sich auf keinen Fall wieder fortschicken lassen, 
fragt ihn die listige Frau, ob er ihr dann wenigstens 
bei ihrem Geschäft behilflich sein wolle. Er erklärt 
sich hierzu bereit, legt seine kostbaren Gewänder ab, 
zieht einen alten Kittel der Frau an und beginnt so¬ 
dann wie ein Weib den Teig zu bearbeiten. Inzwischen 
pocht der zweite Priester an der Tür. Die Frau ent¬ 
schuldigt sich, daß sie ihn nicht einlassen könne, da 
eine Nachbarin bei ihr sei, die ihr beim Brotbacken be¬ 
hilflich sei. Auf das inständige Betteln des Verliebten 
öffnet sie ihm schließlich doch die Tür. Er müsse 
sich aber, solange bis sie die Nachbarin fortgeschickt 
habe, in einem großen Fasse verbergen. Der Priester 
tut das auch, nachdem er zuvor sein Gewand abgelegt 
hat, um es nicht zu beschmutzen. Auch den dritten 
Kleriker hält die Frau unter den gleichen Vorwänden 
zunächst zurück, und als er durchaus dableiben will, 
bindet sie ihn wie einen gekreuzigten Christus nackt 
an ein großes Kruzifix, das in einer Ecke über einem 
Querbalken angebracht ist. Nachdem dies geschehen, er¬ 
klärt sie dem ersten Priester, sie müsse jetzt rasch zu 
der bewußten Nachbarin laufen, um ihr Bescheid zu 
geben, heute nicht zu ihr zu kommen. Damit verläßt 
sie das Haus und benachrichtigt ihren Mann, daß die 
drei in der Falle säßen. Alsbald erscheint dieser auf 


9 * 
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der Bildfläche; er pocht an die Haustür, die der Prie¬ 
ster auf die Weisung der Frau hin wohlverriegelt hat 
und, als ihm nicht sofort geöffnet wird, begehrt er 
immer ungestümer Einlaß. Der Priester kann vor 
Schreck kein Glied rühren. Der draußen fängt an zu 
schimpfen und zu toben, schlägt schließlich mit Ge¬ 
walt die Tür ein und fängt an, auf den Priester, 
den er für seine Frau anzusehen heuchelt, mit einem 
Knüppel so schrecklich einzuschlagen, daß dieser kaum 
noch stehen kann. Endlich gelingt es dem Ärmsten aus 
dem Hause zu entfliehen. Der Mann zündet nun vor 
dem Kruzifix eine Leuchte an, als ob er eine Andacht 
davor verrichten wolle. Er ergreift eine Dornengeißel 
und bearbeitet damit den Gekreuzigten solange, bis er 
vom Kopf bis zum Fuß blutrünstig ist. Aber nicht 
genug hiermit. Indem er sich jetzt den Anschein gibt, 
als rede er mit seiner Frau, konstatiert er, daß der 
Kruzifixus (s. v.) einen großen und sündigen Priapus 
habe, den er ihm nehmen wolle, und er fordert seine 
Frau auf, ihm eine Leiter und ein Messer herbeiau- 
bringen. Als der Priester solches hört, reißt er sich 
mit Gewalt vom Kreuze los und entflieht, nackend wie 
er ist, aus dem Hause. Den dritten, in der Tonne 
steckenden Kleriker rollt der Mann dann am nächsten 
Morgen sechs Meilen weit über Berg und Tal und ver¬ 
kauft schließlich auf dem Markte die Tonne mitsamt 
dem halbtoten Priester darin. — 

In zwei modernen volkstümlichen 
Schwänken findet sich dann das Motiv des prestre 
crucefie auf alle drei Liebhaber übertragen. Der erste 
derselben stammt aus Vals (Ardeche, einem Departe¬ 
ment in Südfrankreich) 1 ). 

J ) Aufgezeichnet von E. Rolland, RomaniaXI, p. 119—121. 
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Ein im Dienste eines Nonnenklosters stehender To¬ 
tengräber, der sich des vollsten Vertrauens der Schwe¬ 
stern erfreut, wird einst von diesen mit einer beträcht¬ 
lichen Summe Geldes nach dem heiligen Lande geschickt, 
wo er drei Heiligenstatuen für sie einhandeln soll. Aber 
unser Totengräber kommt mit dem Gelde nur bis zur 
nächsten Stadt. Als er es hier nach acht feuchtfröhlichen 
Tagen bis auf den letzten Pfennig verjubelt hat, kehrt 
er nach Hause zurück und weiß nicht, wie er sich aus 
dieser üblen Affäre ziehen soll. Nun war aber während 
seiner Abwesenheit seine Frau, der er kein Geld da¬ 
heim gelassen hatte, in größter Not gewesen. Sowohl 
der Bäcker, als auch der Fleischer und der Weinhändler 
hatten dem hübschen Weibchen nur unter der Bedingung 
Lebensmittel liefern wollen, daß es sich ihren Wünschen 
fügsam zeige. Sie war aber hierauf nicht eingegangen 
und als sie jetzt ihrem heimgekehrten Gatten von all 
dem berichtet, baut dieser auf die Verliebtheit der drei 
seinen Plan. Auf sein Geheiß muß seine Frau ihnen 
um 7, 8, 9 Uhr abends ein Rendezvous gewähren. Zur 
verabredeten Stunde erscheint der Bäcker, einen großen 
Vorrat Brot mit sich bringend. Die Frau führt ihn in 
eine Kammer, wo er sich entkleidet. Alsbald pocht 
der Mann an der Haustür; die Frau stellt sich aufs 
ärgste erschrocken und versteckt den willenlosen Lieb¬ 
haber in einem Schrank. In gleicher Weise werden 
auch die andern beiden überlistet. Die Schwestern des 
Klosters haben inzwischen die Rückkehr ihres Boten 
erfahren und so kommen sie, um ihre bestellten Heiligen¬ 
bilder zu besichtigen. Der Totengräber öffnet die drei 
Schränke und erklärt, hier seien sie. Der Priorin ge¬ 
fallen die drei Statuen im allgemeinen ganz gut, nur 
müsse man ihnen das wegschneiden, was sie für ein 
Nonnenkloster ungeeignet mache. Als die drei das Hören, 
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reißen sie schleunigst aus, worauf der Totengräber der 
Priorin erklärt, ihre grausamen Worte hätten die „Hei¬ 
ligen“ vertrieben. — 

In etwas abgeänderter Form findet sich dann das 
Motiv in einer südschwedischen Version 1 ). 

Der Pfarrer, der Kantor und der Organist, so heißt 
es hier, sind in die hübsche Frau eines Bildhauers 
verliebt, und keiner weiß etwas von den Liebeswerbun- 
gen des andern. Die Frau, die den. Zudringlichen einen 
Streich spielen will, bestellt sie auf den Sonntag abend 
kurz hintereinander zu sich. Ihr Mann, so sagt sie, sei 
dann nicht zu Hause. Der Pfarrer kommt als Erster 
an dem verabredeten Abend durch die Kellertür in ihr 
Haus geschlichen und verehrt seiner Angebeteten 15 Du¬ 
katen. Er entkleidet sich sodann, legt sich ins Bett 
und wartet auf die Frau, die noch irgend etwas zu 
besorgen hat. Jetzt hört man den Kantor kommen. Die 
Frau ruft erschreckt, ihr Mann sei heimgekehrt, und 
führt den Pfarrer rasch in den Raum, wo der Bildhauer 
seine Figuren auf bewahrt. Der Pfarrer stellt sich dort 
auf, das Gesicht gegen die Wand gekehrt. Mit dem Kan¬ 
tor, der der Frau 10 Gulden schenkt, geschieht das 
gleiche und auch mit dem Organisten, der kein Geld 
mitgebracht hatte, weil er keins besaß. Jetzt kehrt 
der mit seiner Frau im Einverständnis stehende Bild¬ 
hauer in Begleitung verschiedener Bekannter zurück, 
die gerne seine Bildwerke besehen möchten. Besonders 
die drei neuen, mit dem Rücken nach vorn stehenden 
gefallen ihnen gut, weil sie gar so menschenähnlich 
seien. Um diese Kunstwerke in eine bessere Beleuchtung 

1 ) Auf gezeichnet von Eva Wigström, Nyare Bidrag tili 
Kännedom om de Svenska Landsmälen V, 1 Stockholm 1884. 
p. 103 f. 
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zu setzen, steckt nun der Bildhauer dem Organisten 
eine Kerze zwischen die glutaei musculi, worauf der 
also Gepeinigte und mit ihm die beiden andern schleu¬ 
nigst davonlaufen und nackt nach Hause eilen. — 

Daß diese beiden modernen Versionen 1 ) auch mittel¬ 
bar auf ein älteres Fableau zurückgehen, ist wohl so 
gut wie gewiß. Möglichenfalls ist auch von diesem aus 
die Brücke zu Morlini zu schlagen. 

Hatten wir schon in dessen Novelle einen Versuch 
vorgefunden, in die Überlistung, resp. Bestrafung der 
Liebhaber einige Abwechslung zu bringen, so wird dieses 
Prinzip konsequent zur Durchführung gebracht in der 
letzten Gruppe der hier zu besprechenden Erzählungen, 
in deren engeren Rahmen auch die T. of a Pr. gehört, 
von der wir ja ausgegangen waren. Hier ist der ur- 

x ) Bediers Hinweis (Les fäbliaux 2 . p. 454) auf Beaufort 
d’ Auberval’s jetzt sehr selten gewordene Contes en vers 
erotico-philosophiques (Bruxelles 1818) ist zu streichen. Die hier 
in Betracht kommende Geschichte Le sculpteur et les Nonnes 
(I. p. 46 ff.) ist weiter nichts wie eine Bearbeitung des Prestre 
crucefie. Eine Kontamination mit dem Motiv von den ge¬ 
prellten Liebhabern ist dabei nicht vorgenommen. Es handelt 
sich um die hübsche Frau eines Bildhauers, die während 
der Abwesenheit ihres Mannes ihren Geliebten bei sich emp¬ 
fängt. Der unverhofft von der Eeise zurückkehrende Gatte 
überrascht die beiden „dans le plus beau moment“, worauf 
die Frau ihren Galan in dem Raume versteckt, in dem ihr 
Mann seine geschnitzten Heiligenbilder aufbewahrt. Am andern 
Morgen erscheinen dann einige Nonnen, um sich eine Statue 
auszusuchen, und die Geschichte nimmt den bekannten Ver¬ 
lauf. — Im übrigen möchte ich an dieser Stelle auf eine 
andere moderne französische Erzählung hinweisen, die in ein¬ 
zelnen Zügen recht bemerkenswerte Anklänge an unsere Ge¬ 
schichte aufzuweisen hat. Ich meine das 7. Kap. von Paul 
de Kocks humoristischem Roman Taquinet le Bossu (Paris, 
1848, 2. vol. — Deutsch von Denhardt, Leipzig, Reclam). Der 
bucklige Taquinet — so wird uns hier erzählt — besucht seine 
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sprüngliche Parallelismus ganz und gar geschwunden, 
und der Mechanismus der ins Werk gesetzten List sehr 
kunstvoll und fein ausgebildet. Zweifellos repräsentieren 
die hierher gehörigen Versionen die geschicktesten und 
lustigsten Behandlungen, die das Thema von den drei ge¬ 
prellten Liebhabern überhaupt erfahren hat. Waren 
überdies die meisten der vorbesprochenen abendländi¬ 
schen Bearbeitungen mit den Riesenportionen Prügel, die 
darin an die armen Sünder ausgeteilt wurden, auf 
dem Niveau einer Hanswurstiade angelangt, so zeichnet 
sich diese letzte Gruppe auch wieder durch einen Humor 
aus, der ein gut Teil feiner ist. Wie sonst nur noch 
in der altnordischen Saga ist hier der reizvolle alte 
Zug bewahrt geblieben, daß die Frau — die übrigens 
in dieser Gruppe entweder ein Mädchen oder eine Witwe, 

alte Flamme, die Hosenfabrikantin Claquette Tortilion. Er findet 
sie gerade beim Kartoffelschälen, entbrennt in neuer heftiger 
Liebe zu ihr und ladet sie zu einem besseren Mittagsmahle ein. 
Nachdem er alles dazu nötige eingekauft und herbeigeholt hat, 
braucht Claquette eine ungebührlich lange Zeit dazu, um sich 
zu putzen und den Tisch zu decken. Gerade als Taquinet denkt, 
daß er sich nun mit seiner Angebeteten zu Tisch setzen kann, 
pocht es heftig an der Tür. Claquette macht Taquinet weiß, 
dies sei ihr schrecklich eifersüchtiger und gewalttätiger Mann, 
an den sie ganz und gar nicht gedacht hätte. Taquinet er¬ 
schrickt heftig und läßt sich von der Hosenfabrikantin in 
ihrem „geheimen Kabinett“ verstecken. Diese setzt sich hierauf 
mit ihrem Galan, einem Dragoner, an den gedeckten Tisch. 
Taquinet leidet unterdessen schreckliche Hungerqualen. Außer¬ 
dem stößt ihm in dem dunklen und diskreten Gemach allerlei 
höchst seltsames Mißgeschick zu. Der Dragoner legt sich 
schließlich mit seiner Geliebten zu Bett, was Taquinet von sei¬ 
nem Versteck aus alles beobachten kann. Da pocht cs plötz¬ 
lich abermals an der Tür. Diesmal ist es Tirmann, ein 
Kamerad des Dragoners, der erklärt, er wolle sich von 
Claquette einen Flecken auf seine zerrissene Hose nähen 
lassen. In Wahrheit kommt er aber nur, um nachzusehen, 
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niemals aber eine verheiratete Frau ist — zur Über¬ 
listung, resp. Bestrafung ihrer lästigen Liebhaber weder 
den Witz noch die rohe Kraft eines Mannes zu Hilfe zu 
nehmen braucht. Sie allein ersinnt den Plan, alles wei¬ 
tere wird dann von den Galans selber besorgt. 

Der erste, der in diesem Sinne das Thema von den 
lästigen Liebhabern bearbeitete, war Boccaccio. In 
seinem Dekameron wird als erste Erzählung des neunten 
Tages folgende Geschichte erzählt 1 ): 

In Pistoia lebte einst eine wunderschöne junge 
Witwe, in die zwei junge verbannte Florentiner heftig 
verliebt waren. Keiner wußte etwas vom andern. Als 
der Dame ,die unausgesetzten Liebeswerbungen der beiden 
schließlich gar zu lästig werden, will sie sich die Auf¬ 
dringlichen dadurch vom Halse schaffen, daß sie einem 
jeden von ihnen eine Aufgabe stellt, von der sie meint, 
daß niemand sie auf sich nehmen würde. Die Nicht¬ 
erfüllung ihres Wunsches wollte sie dann als Vorwand 
benutzen, um sie auf immer von sich zu weisen. Nun 

ob sein Kamerad nicht bei der Näherin sei. Dieser hatte 
nämlich mit ihm um ein Gericht Austern gewettet, daß er 
nie wieder zu ihr gehen wolle. Der Dragoner möchte 
nicht verlieren und zieht es vor, sich zu verbergen. Er 
wird von Claquette also gleichfalls in das Kabinett gesteckt. 
Taquinet hat sich zuvor aus Angst hinter einem Haufen 
alter Kleider verkrochen. Während nun Tirmann den ge¬ 
wünschten Flecken auf die Hose gesetzt bekommt, benutzt 
der Dragoner die Zeit und Gelegenheit, um sich von seinen 
Leibschmerzen und der zu reichlich genossenen Pastete zu 
befreien. Der arme Taquinet muß auch das noch über sich 
ergehen lassen, ohne sich irgendwie dagegen sträuben zu kön¬ 
nen. Schließlich zieht Tirmann mit der geflickten Hose ab, 
der Dragoner verläßt das Kabinett, und spät nach Mitternacht 
wird dann auch Taquinet von Claquette aus seinem Gefäng¬ 
nis befreit. — 

1 ) Decameron di G. B. Firenze 1827. in, p. 147—156. 
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war gerade an diesem Tage ein gewisser Scannadio, ein 
wahrer Ausbund von Scheußlichkeit, auf dem Friedhofe 
der Minoriten beigesetzt worden. Hierauf baut die Dame 
ihren Plan. Sie läßt ihrem einen Liebhaber Alessandro 
sagen, ein Verwandter beabsichtige, ihr aus irgend¬ 
welchen Gründen den Leichnam des Scannadio ins Haus 
zu schaffen, vor dem sie schreckliches Grauen empfände. 
Er möchte sich doch also an Stelle des Scannadio, in 
ein Leichentuch gehüllt, in seinen Sarg legen und warten, 
bis man ihn zu ihr brächte. Dem andern Liebhaber 
Rinuccio trägt sie auf, ihr heute nacht den Leichnam 
des Scannadio ins Haus zu bringen, dann solle ihm 
ihre Liebe zu Lohn werden. Trotz allerlei Bedenken 
und Befürchtungen entschließen sich die zwei, den 
Wunsch ihrer Angebeteten zu erfüllen. Alessandro kol¬ 
lert, wie die Nacht herankommt, Scannadios Leichnam 
aus seinem Sarge und legt sich an seine Stelle hinein. 
Gegen Mitternacht erscheint dann Rinuccio an dem 
Grabe, packt den Alessandro, den er für den Leichnam 
hält, bei den Beinen und macht sich mit ihm auf den 
Weg nach der Wohnung der Dame, wobei Alessandro 
manchen Kopf- und Rippenstoß an den Hausecken ab¬ 
bekommt. Kurz vor seinem Ziele stößt Rinuccio jedoch 
auf die Scharwächter, die ihn für einen Dieb ansehen 
und ihn arretieren wollen. Er läßt den „Leichnam“ 
fallen und läuft davon. Auch Alessandro rafft sich auf 
und entflieht, so schnell es ihm sein Leichengewand 
erlaubt. Als die Wächter sich entfernt haben, kommt 
Rinuccio wieder und sucht nach dem Leichnam. Als 
er ihn nirgends findet, geht er fluchend nach Hause; 
auch Allessandro bleibt nichts anderes übrig. Die Dame, 
die den ganzen Vorgang von ihrem Fenster aus beob¬ 
achtet hat, wundert sich zwar über den Mut ihrer 
Verehrer, verbittet sich aber doch alle weiteren An- 
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näherungsversuche der beiden, weil sie nicht ihren 
Wunsch erfüllt hätten. — 

Im Vergleich mit der T. of a Pr. ist also bei Boc¬ 
caccio die List der Dame noch verhältnismäßig wenig 
kompliziert. Die Idee, die übereifrigen Liebhaber gegen¬ 
einander wirken zu lassen, ohne selbst aktiv in das 
Possenspiel einzugreifen, zeigt sich hier erst in ganz 
rudimentärer Form. Eine Quelle für die Novelle Boc¬ 
caccios hat Landau in seinen Quellen des Dekameron 
(2. Aufl. Stuttgart 1884) nicht nachweisen können 1 ). 
Wenn Boccaccio also die Geschichte nicht selbst erfunden 
haben sollte, so dünkt es mir ,am wahrscheinlichsten, 
daß auch er vielleicht aus einem älteren, primitiveren 
Fableau geschöpft hat, das dann in weiterentwickelter 
Form auch die Grundlage für die Priorin und ihre 
Liebhaber, sowie für die anderen hierhergehörigen Ver¬ 
sionen wurde. Daß die Geschichte in dieser kompli¬ 
zierteren Form sich von Frankreich aus verbreitete, 

x ) Er führt p. 333 eine orientalische Sage als hier¬ 
mit verwandt an. Sie wird erzählt von den Kommentatoren 
des Koran bei der Stelle von den Engeln Harut und Marut 
(Sure II, 96) und findet sich auch in dem jüdischen Midrasch 
Abshir (Jellinek, Bet ha-Midrasch 2 . Wien 1873—78. IV, p. 
127). Hier wird erzählt, wie die Engel Schemchasai und Asrael, 
die sich rühmten, tugendhafter als die Menschen zu sein, von 
Gott auf die Erde gesandt werden, um ihre Behauptung zu 
beweisen. Nach der jüdischen Version verliebt sich Schemchasai 
(nach der arabischen beide Engel), als er kaum unter den Men¬ 
schen angekommen ist, in eine schöne Frau, namens Isthar. 
Diese will ihm auch zu Willen sein, wenn er ihr dafür den 
geheimen Gottesnamen verrate, durch den man in den Himmel 
gelangen könne. Der lüsterne Schemchasai verrät auch wirklich 
das Geheimnis. Alsbald schwingt sich die listige Frau in 
den Himmel empor und läßt den betrogenen Engel auf Erden 
zurück. -- Hier liegt nach meiner Überzeugung nicTit die min¬ 
deste Verwandtschaft vor. 
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ist wohl so gut wie zweifellos. Wenn auch die 
direkte Vorlage für die T. of a Pr. nicht auf uns 
gekommen ist, so dürfen wir doch als ziemlich ge¬ 
wiß annehmen, daß diese ein französisches Fa- 
bleau war, oder daß sie wenigstens mit einem solchen 
im engsten Zusammenhang stand. Freilich ist es immer 
ein mißliches Geschäft, mit so und soviel unbekannten 
Zwischenstufen zu operieren, aber daß ein solches Fa- 
bleau wirklich vorhanden war, dafür bürgt aucli das 
Vorkommen der Geschichte in Nicolas’ de Troyes 
Grand Parangon des Nouvelles Nouveiles 1 ). 
Nicolas de Troyes, ein glänzendes Erzählertalent, war 
ein einfacher Sattler. Nach seiner eignen Angabe (zu 
Beginn des 2. Buches seines Werkes) sammelte er aus 
den verschiedenartigsten französ. und italienischen Quel¬ 
len und schöpfte auch viel aus der mündlichen Über¬ 
lieferung. In der 13. Novelle erzählt er uns folgendes: 

Im Lande Poitou lebte einmal ein hübsches junges 
Mädchen nach dem Tode der Eltern ganz allein für 
sich. Drei junge Burschen bemühten sich um ihre 
Liebe, ohne daß einer etwas vom andern wußte. Sie 
hatten aber keine ehrlichen Absichten, und weil das 
Mädchen das sehr wohl merkte, so wollte sie sich die 
Galans vom Halse schaffen. Als ihr eines Tags wieder 
der eine unter allerlei großartigen Versprechungen die 
glühendsten Liebeserklärungen macht, bittet sie ihn um 
einen wichtigen Dienst: ihre vor kurzem verstorbene 
Mutter erscheine ihr alle Nächte und beunruhige sie. 
Um dem Geiste seine Ruhe zu verschaffen, habe sie 
sich nach einem Mittel erkundigt. Es brauche inäm- 
lich jemand nur eine halbe Nacht unter fleißigen Ge¬ 
beten an ihrem Grabe Wache halten, und zwar müsse 


1 ) £d. von Emile Mabille, Paris, 1869. p. 58—65. 
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dies in einer Freitag Nacht geschehen. Der junge Mann 
erklärt, daß, wenn sie weiter nichts von ihm verlange, 
und wenn er damit ihre Liebe erringen könne, er mit 
Freuden zu diesem Dienst bereit sei. Nachdem das 
Mädchen ihn dann noch darauf aufmerksam gemacht 
hat, daß er sich zu diesem Zwecke nur mit einem Hemde 
und einem langen weißen Laken bekleiden müsse, ver¬ 
abreden sie, daß er gleich am nächsten Freitag zwischen 
8 und 9 Uhr seine Wache antreten solle. Den zweiten 
Liebhaber, der das Mädchen bald danach aufsucht, be¬ 
auftragt sie sodann, gleichfalls in der Freitagsnacht 
zwischen 9 und 10 Uhr zum Grabe ihrer Mutter zu 
gehen: er müsse sich hierzu jedoch wohl ausrüsten und 
mit einem handfesten Knüppel bewaffnen, für den Fall, 
daß ihm irgendein Abenteuer zustoßen solle. Schließ¬ 
lich veranlaßt sie auch noch den dritten Liebhaber, ihr 
den gleichen Gefallen zu erweisen, und zwar muß sich 
dieser mit einem Teufelsgewand bekleiden, damit er, 
wenn ihm etwa ein Geist erschiene, er diesen durch 
sein furchterweckendes Aussehen erschrecke. In der ver¬ 
abredeten Nacht begibt sich der erste Liebhaber wirk¬ 
lich im Hemd und Leichentuch hach dem Kirchhof; er 
friert schrecklich, denn es war im Winter. Das be¬ 
treffende Grab war nun nach der Sitte von Poitou ganz 
aus großen Steinen errichtet, so daß sich ein Mensch 
sehr wohl darunter verbergen konnte. Der junge Mann 
setzt sich also auf das Grab und erwartet die Mitter¬ 
nacht, die ihm endlich das ersehnte Liebesglück brin¬ 
gen sollte. Bald nach 9 Uhr kommt der zweite Liebhaber 
an, „bewaffnet wie der heilige Georg“. Der „Geist“ 
bemerkt ihn von weitem und verbirgt sich rasch unter 
dem Grabe. Der „Gendarm“ setzt sich an seiner Stelle 
auf das Grab. Es dauert nicht lange, so erscheint auch 
der „Teufel“ mit einer eisernen Kette rasselnd, Feuer 
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und Flammen speiend und überhaupt schrecklich an¬ 
zusehen. Wie er direkt auf das Grab zukommt, wird 
dem Gendarmen die Sache sehr ungemütlich und er 
weicht ein Stück zurück. Als der „Geist“, der den Teufel 
noch nicht hat bemerken können, dies wahrnimmt, rich¬ 
tet er sich ein wenig empor und sieht zu seinem Ent¬ 
setzen, wie auf der andern Seite der Teufel herannaht. 
Der hat seinerseits aber einige Angst vor dem Gendarmen. 
So betrachten sie sich noch unschlüssig von Ferne, da 
springt der „Geist“ plötzlich unter dem Grabe hervor 
und rennt, als ob alle Teufel hinter ihm her wären, 
quer über den Kirchhof. Die beiden andern meinen, 
es sei der Geist der Mutter ihrer Geliebten und be¬ 
kommen einen heillosen Schreck. Schleunigst entfliehen 
sie nach Hause. Als das Mädchen sie bald darauf einzeln 
trifft und ihnen vorhält, daß sie ihren Wunsch nicht 
erfüllt hätten, entgegnen si3 einer wie der andere, daß 
sie niemals eine schrecklichere Nacht verlebt hätten 
und daß sie um solchen Preis auf ihre Liebe verzich¬ 
teten. — 

In dieser Novelle sind die fundamentalen Ähnlich¬ 
keiten mit der T. of a Pr. ganz offenkundig: Einer der 
Liebhaber hat einen Toten, der andere einen Teufel 
darzustellen, während der dritte für seine Rolle seine 
menschliche Gestalt beibehalten darf. Bei der Aus¬ 
führung der ihnen gestellten Aufgabe treffen die dreie 
dann nach dem wohlüberlegten Plan der Anstifterin, 
sich selber aber ganz und gar unerwartet, aufeinander. 
Sie sehen sich gegenseitig für Gespenster an und eiv 
schrecken einander derartig, daß sie die Bedingung 
nicht erfüllen, an die die Dame das Versprechen ihrer 
Liebe geknüpft hatte. Daß dann die beiden Erzählun¬ 
gen in einigen anderen, nicht unwesentlichen Punkten 
voneinander abweichen, will weiter nichts besagen. Auch 
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dieser Stoff war eben bei all seiner Kompliziertheit 
immer noch wandlungs- und entwicklungsfähig. Da er 
im übrigen bei jedem einzelnen Erzähler ein ziemlich 
hohes Maß von Gewandtheit und dichterischem Können 
voraussetzt, so ist es auch weiter kein Wunder, wenn 
diese nicht sklavisch einander plagiieren, sondern je 
nach ihren Fähigkeiten an der Geschichte herum 
variieren. Im allgemeinen darf man wohl sagen, daß 
das englische Gedicht, das ja in formaler Hinsicht 
weit unter Nicolas’ de Troyes meisterhaft erzähltem 
Schwank steht, ein paar Abweichungen von diesem auf¬ 
weist, die, wenn sie auch eben keinen besonderen Fort¬ 
schritt bedeuten, doch als recht glücklich zu bezeichnen 
sind. Die keusche Frau ist hier zum Range einer 
Priorin aufgerückt — übrigens der einzige Fall unter 
allen Versionen, daß die Frau eine hervorragende Stel¬ 
lung bekleidet. Infolge dieser Standeserhöhung erscheint 
sie nun nicht mehr als die bloße Vorkämpferin für ihre 
individuellen Rechte und Pflichten, sondern sie wird 
zur Verteidigerin eines höheren, geheiligten Prinzipes 
einporgehoben. Damit wird der ethische Gehalt des 
Stoffes wesentlich vertieft. Im übrigen mußten mit der 
Priorin auch die drei Liebhaber wieder zu Standes¬ 
personen werden; das ist eine natürliche Begleiterschei¬ 
nung 1 ). 

Weiterhin hat dann der Dichter der T. of a Pr. 
die bei Nicolas de Troyes etwas abenteuerlichen und 
unwahrscheinlichen Voraussetzungen der Geschichte ein 


*) Man kann hier aber auch an das älteste französische Fableau 
von der Dirne Richeut denken. Als deren gleichfalls nach allen 
Regeln der Kunst geprellte Liebhaber treten bekanntlich auch ein 
Ritter, ein Priester und ein Bürger auf. Jedoch sind diese hier 
nur als typische Verkörperung für „alle Stände“ anzusprechen. 
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gut Teil glaubhafter und realistisch-anschaulicher ge¬ 
staltet. Er ersetzt das von Nicolas zur Motivierung 
der Totenwache benutzte Gespenstermotiv durch einen 
anderen sehr hübschen Zug. Ohne erst die übersinnliche 
Welt zu Hilfe zu nehmen, knüpft er geschickt an einen 
im Mittelalter weit verbreiteten Brauch an, der darin 
bestand, einem Toten solange ein christliches Begräbnis 
zu verweigern, bis seine Schulden bezahlt waren. Daß 
dann der erste Liebhaber in der Kapelle die erwarteten 
Liebesfreuden zu genießen hofft, und daß der zweite, 
der den vermeinten Leichnam zu begraben kommt, von 
dem dritten, als Teufel verkleideten, an seinem Werke 
verhindert wird — das macht den Mechanismus des von 
der Priorin so raffiniert ersonnenen Planes noch viel 
feiner als den der Dorfschönen bei Nicolas. Durch 
die Hinzufügung des burlesken Schlußteils, das die 
Abenteuer der drei Buhler auf ihrer Flucht schildert, 
bringt der Dichter dann allerdings eine gewisse Un¬ 
einheitlichkeit und Unruhe in die Geschichte: er zer¬ 
splittert damit die Pointe in drei Pointchen. Vermutlich 
wird er selbst gar nicht daran gedacht haben, hiermit 
einen besonderen Trumpf auszuspielen. Es war wohl 
eher nur die Rücksicht auf sein lachlustiges Publikum, 
die den Minstrel zu dieser grotesken Schlußwendung 
nötigte. 

In den übrigen Versionen haben sich dann manche 
Einzelheiten verwischt und vergröbert, so daß es nicht 
überall möglich ist, mit Sicherheit die genaueren Ab¬ 
hängigkeitsverhältnisse festzustellen. Wahrscheinlich 
gehen sie sämtlich auf jenes alte hypothetische Fableau 
zurück, aus dem auch die T. of a Pr. und Nicolas’ 
Novelle geflossen sind. 

In einem können abgemacht werden eine kleine 
Gruppe deutscher Erzählungen, die aufs engste mitein- 
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ander verwandt sind. Die älteste darunter ist die in 
des Franziskanermönches Johannes Pauli 1522 er¬ 
schienenem Schwankbuch ,,Schimpf und Ernst“ 1 ). 
Er erzählt die Geschichte folgendermaßen: Ein Bürger 
hatte drei Töchter, von denen die beiden hübschen bald 
in die Ehe versorgt wurden. Die dritte war häßlich 
und hatte keinen Werber. Schließlich erbarmt sich 
aber doch ein alter reicher Mann über sie und nimmt 
sie zur Frau. Bald darauf stirbt er und hinterläßt ihr 
sein großes Vermögen. Nun kommen auf einmal viele 
Werber zu der Frau und hofieren ihr vor dem Hause. 
Dreie von diesen, ein Student, ein Edelmann und ein 
Bürgerssohn sind besonders aufdringlich. Als die Witwe 
sieht, daß sie sich ihrer gar nicht mehr erwehren kann, 
geht sie schon mit dem Plane um, den einen von ihnen 
zum Manne zu nehmen, aber eine alte Frau klärt sie 
rechtzeitig darüber auf, daß die Werber sie nur um 
ihres Geldes willen begehrten. Da ersinnt die Frau 
eine List, um sich die drei vom Halse zu schaffen. Als 
der erste eines Abends zu ihr kommt, sagt sie zu 
ihm, sie wolle seine Liebe auf eine Probe stellen: Er 
solle ins Beinhaus gehen, ihren Nachbar, der dort in 
einem Sarge stünde, in einen Sack stecken und sich 
an dessen Stelle in einem langen weißen Gewände bis 
zur Frühmette in den Sarg legen. Am andern Morgen 
solle er ihr dann den Toten bringen, so wolle sie ihm 
eine gute Antwort geben. Dem zweiten Liebhaber trägt 
sie darauf auf, in einem Engelsgewande mit einer ge¬ 
weihten Kerze in der Hand an der Leiche bis zum 
Morgen Wache zu halten. Nachdem auch dieser ihren 
Wunsch erfüllt und sich ins Beinhaus begeben hat, 


Ed. von H. Oosterley. Lit. Vorein Stuttg. Tübgn. 
1866, p. 145-147. 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 


10 
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schickt die Frau den dritten Liebhaber in einem Teufels¬ 
kostüm ebendorthin. Als der in dem Sarge durch eine 
Spalte den „Teufel“ ankommen sieht, wird ihm angst 
und hang, und als vollends der „Engel“ und der „Teu¬ 
fel“ sich gegenseitig mit Kerze und Feuerhaken zu bear¬ 
beiten anfangen, meint er, es sei ihnen um seine Seele 
zu tun. Er stößt damit den Sargdeckel hoch und läuft 
davon. Die beiden andern halten ihn für ein Gespenst 
und entfliehen gleichfalls schreckerfüllt. Damit hatte 
die Witwe Ruhe vor ihren lästigen Hofierern. — Es 
folgt dann noch eine allegorisch-moralische Ausdeutung 
der Geschichte: die Frau ist die Seele des Menschen, „die 
in der Fastenzeit hübsch und reich von den Tugenden” 
geworden ist. Die drei Hofierer sind der Leib, die Welt 
und der böse Geist, die die Seele wieder in die Sünde 
zurückführen wollen. — 

Durch diese der Geschichte etwas gewaltsam auf¬ 
gezwängte Moral erklärt sich auch die merkwürdig 
nüchterne, moralisch-didaktische Vorgeschichte. Im übri¬ 
gen unterscheidet sich der Paulische Schwank von den 
anderen Versionen durch den hauptsächlichen Unter¬ 
schied, daß die hinter dem arrangierten Abenteuer 
stehende konkrete Idee ziemlich verblaßt ist. Schon bei 
Boccaccio waren die Gründe, die die Frau dafür vor¬ 
schützte, mehr als eine bloße Schrulle, und bei Nicolas 
de Troyes und in der T.of a Pr. war sogar die Er¬ 
reichung eines bestimmten wichtigen Zweckes daran ge¬ 
knüpft, hier aber wird das ganze Possenspiel nur unter 
dem Vorwände zustande gebracht, die Liebe der drei 
Galans auf die Probe zu stellen. 

Johannes Paulis Schwank war dann die Quelle für 
weitere Facetienschreiber. Fast wörtlich ebenso findet 
sich die Geschichte in der 1613 erschienenen Sammlung 
„Schertz mit der Wahrheyt“ (s. Appendix Nr. 1.). Nur 
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fehlt hier di* allegorische Deutung, auch ist der kleine 
vom Prestre comporte 1 ) u. a. Fableaux her wohlbekannte 
Zug hinzugefügt, daß der wirkliche Leichnam dem 
Pfarrer an die Haustür gelehnt wird, so daß er diesem 
des Morgens entgegenfällt, was dann zu allerlei üblem 
Gerede Anlaß bietet. 

Weiterhin ist dann die Geschichte mit ganz gering¬ 
fügigen Änderungen und unter Portfall der Vorge¬ 
schichte übergegangen in die Acerra Philologica 
von Peter Lauremberg, dem Bruder des berühm¬ 
ten Satirikers Johann Lauremberg. Er schöpfte den 
Stoff nach seiner eigenen Angabe aus den Studopaedia 
Joannis Pauli (s. Appendix Nr. 2). 

Auch Abraham a Santa Clara, der in seinem 
Judas, der Ertz-Schelm 2 ) in dem Kapitel: Ju¬ 
das der Ertz-schelm hasset das Wort GOttes und höret 
nit gern die Predigen, die Geschichte als lehrhaftes 
Exempel anführt, geht auf Johannes Pauli zurück. 
Ob er sie aber direkt im Schimpf und Ernst gelesen hat, 
oder ob er sie nur in den daraus geflossenen Versionen 
kennen gelernt hat, läßt sich nicht ohne weiteres ent¬ 
scheiden. In einigen Zügen hat er die Geschichte ab¬ 
geändert. Die Posse spielt bei ihm nicht mehr auf 
dem Kirchhof im Beinhaus, sondern im Hause der 
Witwe. Der ,,Engel“ und der „Teufel“ kämpfen nicht 
miteinander, sondern alle drei Liebhaber erschrecken 
sich gegenseitig und stürzen dann auf ihrer tollen 
Flucht übereinander die Stiege hinunter. Überdies ist 
die Frau bei ihm — wie auch schon bei Lauremberg — 


x ) Montaiglon-Raynaud IV, 1 ff. Legrand 
d’Aussyf.'lV, 279t ff. 

*) Dritter Teil, Salzburg 1692. p. 76—78. S. Appendix 
Nr. 3. 

10 * 
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wieder hübsch und Wohlgestalt. Abraham erzählt näm¬ 
lich die Geschichte in dem Abschnitt, wo er von den 
Narrheiten und Narren der Liebe handelt. Um die 
heftige und törichte Liebe der drei Freier zu motivieren 
mußte er wohl seine Witwe unbedingt mit körperlichen 
Vorzügen ausstatten. 

In den noch jüngeren Versionen wird dann weiter¬ 
hin manches im Detail geändert, besonders werden die 
von der Frau gestellten gruseligen Aufgaben noch mehr¬ 
fach variiert. Sehr merkwürdig ist eine hierhergehörige 
niederländische Sage 1 ), die sich ziemlich weit 
von dem ursprünglichen Charakter der Geschichte ent¬ 
fernt. Hier ist es nämlich ein bösartiger Geist, der 
,,lange Wapper“, der in Gestalt einer Frau deren vier 
Liebhaber foppt. Dann ist, was bei dem Charakter der 
Wappersagen leicht erklärlich ist, alles ins Grauenhafte 
gewendet: von den getäuschten Freiern gehen drei an 
dem ausgestandenen Schrecken zugrunde, und die wirk¬ 
liche Frau entleibt sich, als sie von dem schrecklichen 
Tode’ ihrer Liebhaber hört. Da es nicht gut möglich 
ist, den ganzen Inhalt noch knapper wiederzugeben, 
als dies im Original der Fall ist, so teile ich die betr. 
Sage im Appendix (Nr. 4) mit. 

In zwei modernen volkstümlichen 
Schwänken ist die Geschichte von den gefoppten 
Liebhabern durch die Hinzufügung eines zweiten Teiles 
erweitert worden, der darin besteht, daß die dreie mit 
Hilfe einer eigentümlichen List sich an der arglistigen 
Schönen Genugtuung verschaffen. In seinem ersten Teil 


*) Bei Johann W. Wolf, Niederländische Sagen. Leipzig 
1843. p. 589—591; und danach übersetzt beiThorpe, Northern 
Mytholoey Hr, London 1852. p. 217 ff. 
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noch ziemlich ursprünglich ist der hierhergehörige 
Schwank aus Corsica 1 ). 

Petro, Carlo und Francesco, so heißt es hier, sind 
drei Freunde, die sich aufs innigste lieben. Aber ein 
Geheimnis haben sie doch voreinander: sie sind verliebt, 
und zwar alle in das gleiche Mädchen. Paulina — so heißt 
die Schöne — mag aber keinen von ihnen und als sie 
eines Tags von jedem der Jünglinge einen Liebesbrief be¬ 
kommt, gibt sie dem ersten zur Antwort, er solle sich 
um Mitternacht in die Bahre legen, die inmitten der 
Kirche aufgestellt sei; vom zweiten fordert sie, er solle 
sich in ein weißes Gewand hüllen und den Sarg auf 
den Kirchhof tragen, und vom dritten, daß er vom 
Beichtstuhl aus alles beobachte, was vor sich gehen 
werde. Jeder der drei gehorcht ihrem Wunsche. Petro 
legt sich in den Sarg und wartet. Carlo, in ein weißes 
Laken gehüllt, will den Sarg nach dem Kirchhof tragen. 
Da erscheint Francesco im Beichtstuhl. Als er den 
„Geist“ mit der Totenbahre erblickt, stößt er einen 
furchtbaren Schrei aus. Der „Tote“ erhebt sich darauf¬ 
hin, und der Sarg poltert zur Erde. Die drei halten 
sich gegenseitig für Gespenster. Sie stolpern über Stühle 
und Bänke davon und vollführen einen höllischen Spek¬ 
takel. Endlich finden sie die Kirchenpforte und mit 
vor Schrecken schlotternden Gliedern eilen sie heim¬ 
wärts. Sie tragen von dem Abenteuer einen schweren 
Schaden davon: ein heftiges Fieber packt sie und sie 
müssen ein Vierteljahr lang zu Bett liegen. Als sie sich 
nach dieser Zeit das erstemal Wiedersehen, bestürmt 
der eine den andern mit Vorwürfen, warum er ihn wäh¬ 
rend seiner Krankheit so schnöde im Stich gela$sen 

i) Ortoli, Les contes populaires de l’ile de Corse. Paris 
1883. p. 258—266. 
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hätte und nicht ein einziges Mal ihn zu besuchen ge¬ 
kommen wäre. So erfahren sie, daß sie alle gleichzeitig 
krank gewesen, und daß ihnen von Paulina ein böser 
Streich gespielt worden war. Sie beschließen, dafür 
Rache an ihr zu nehmen. Gegen abend begibt sich 
der eine in Pilgrimskleidung zu dem Hause von Pau- 
linas Eltern und bittet um ein Nachtquartier. Die 
Leute fühlen sich aufs höchste durch den Besuch des 
heiligen Mannes geehrt. Er bedeutet ihnen, daß er weiter 
nichts brauche, als einen Platz am Kamin. Gott und 
sein heiliger Geist sorge selber für all seine weitere 
Lebensnotdurft. Zur Zeit des Abendessens erscheint 
dann auch vor dem Heiligen ein reichliches Mahl. Carlo 
ist nämlich mit einem Vorrat von Lebensmitteln aufs 
Hausdach gestiegen und hat diese von dort durch den 
Kamin hinuntergelassen. Die durch solch erstaunliches 
Wunder von der göttlichen Mission des Pilgers über¬ 
zeugten Leute schätzen sich überglücklich, als dieser 
die Nacht über bei Paulina schlafen will. Sie glauben 
seiner Versicherung, daß das erste Weib, das er be¬ 
rühren würde, der Christenheit einen großen Papst 
schenken werde. Der heilige Mann muß aber dreimal 
in der Nacht draußen seine Gebete verrichten. Wie 
er sich das erstemal hinausbegeben hat, kehrt Carlo 
an seiner Stelle zurück, und nach diesem bekomint 
auch noch Francesco seinen Anteil an dem gemeinsamen 
Liebesglück. Dieser kehrt dann nicht mehr zu dem Mäd¬ 
chen zurück, und die einfältigen Leute meinen, der 
Heilige sei nach Erfüllung seiner Mission von Gott 
diiekt in den Himmel auf genommen worden. Als die 
drei Freunde dann nach einiger Zeit Paulina treffen 
und sie durch höhnische Fragen nach dem kleinen 
Papste darüber aufklären, daß sie diesmal schmählich 
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betrogen worden sei, sinkt die Ärmste aus Scham über 
die erlittene Schmach besinnungslos zu Boden. — 

In dem Schwank aus Poitou 1 ) sind die Aben¬ 
teuer (des ersten Teiles etwas anderer Art: 

Ein junges Mädchen hat drei Liebhaber, macht sich 
aber nichts aus ihnen. Als sie einst aus der Beichte 
kommt, trifft sie den einen. Sie macht ein sehr betrübtes 
Gesicht, und als der Jüngling sie nach dem Grunde 
ihres Kummers fragt, erzählt sie, der Priester hätte 
ihr eine so schwere und unangenehme Buße auf erlegt, 
und ob er sie ihr nicht abnehmen wolle. Er ist natür¬ 
lich bereit hierzu, und sie erklärt ihm, die Buße be¬ 
stände darin, heute nacht unter einer Weinbutte auf 
dem Kirchhof zu schlafen. Bald darauf begegnet ihr ihr 
zweiter Liebhaber, den sie unter den gleichen Vor¬ 
spiegelungen bittet, des Nachts auf dem Kirchhofe einen 
Sack Nüsse aufzuknacken, und zwar auf einer Wein¬ 
butte, die an dem und dem Ort stünde. Den dritten Lieb¬ 
haber bittet sie, mit ein paar Ochsenketten zwischen 
den Beinen die ganze Nacht die Runde um den Kirchhof 
zu machen. Alles geht ihr nach Wunsch. Der erste Lieb¬ 
haber geht pünktlich des Abends mit einer Weinbutte 
auf den Kirchhof und legt sich darunter, der zweite 
schüttet mit großem Gepolter einen Sack Nüsse darauf 
und fängt an, sie zu zerschlagen. Der darunter stirbt 
fast vor Angst. Bald erscheint auch der dritte und 
rasselt mit seinen Ketten furchtbar um den Kirchhof 
herum. Der Nußknacker hält ihn für den Leibhaftigen, 
der ihn mit sich nehmen wolle. Angsterfüllt stammelt 
er die Frage heraus, ob er zur Partei Gottes oder zu der 


J ) Leon Pineau. Les contes populaires du Poitou. Paris 
1891. p. 247—252. 
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des Teufels gehöre. Darauf erkennen sich die beiden. 
Als der dritte ihre Worte vernimmt, stößt er mit dem 
Kopf die Weinbutte empor, so daß jetzt den beiden 
andern blasser Schrecken ins Gebein fährt. Nachdem 
auch der letzte sich zu erkennen gegeben hat, sehen 
sie ein, daß sie von dem Mädchen gefoppt worden sind. 
Die Rache der drei Liebhaber wird dann ganz ähnlich 
erzählt wie in der korsischen Version. Nur fehlt hier 
der Vorwand des ,faire le pape’, auch ist das von dem 
„Heiligen” mit Hilfe der anderen verrichtete Wunder 
weniger effektvoll und endlich klärt der dritte Lieb¬ 
haber das Mädchen, als er beim Morgengrauen von 
ihr Abschied nimmt, sofort höhnisch darüber auf, daß 
aus der Betrügerin eine Betrogene geworden ist. — 
Daß diese beiden Erzählungen, deren Aufbau 
durch die Zusammenfügung der beiden Teile ganz der 
gleiche ist, direkt voneinander abhängig sind, ist höchst 
wahrscheinlich, wenn auch nicht absolut gewiß. Die 
Geschichte von der Rache der drei Liebhaber ist die 
Erweiterung eines weit verbreiteten Stoffes, der zuerst 
in den Cent Nouvelles Nouvelles unter dem Titel Le 
faiseur de pape, ou Vhoirmte de Dieu (nouv. XIV) 
auftritt 1 ). Andrerseits ist der Gedanke, die Liebhaber 
für ihre Überlistung an der Frau Rache nehmen zu 
lassen, so naheliegend (— er begegnet ja auch in der 
einen von Meißner auf gezeichneten modern arabi¬ 
schen Version, wo allerdings ein abermaliger Sieg der 
Frau das Ergebnis ist —), daß eine Kontamination der 
beiden sich so gut ergänzenden Stoffe ja auch wohl 
einmal unabhängig voneinander geschehen sein könnte. 
Immerhin hat aber doch die direkte Beeinflussung mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich. 

*) Vgl. über seine weiteren Bearbeitungen Prato, Ko- 
mania XHI, 175. 
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Schließlich muß hier noch einer Novelle An¬ 
tonio Cesari’s (1760—1828) gedacht werden 1 ). Das 
Hauptmotiv von den von einer klugen Frau überlisteten 
Liebhabern ist hier ganz und gar geschwunden; 
nur das Possenspiel ist in breitester Ausführlichkeit 
geblieben. Mit dem Verlust des ersten Motives hat die 
Geschichte natürlich ihren Hauptreiz eingebüßt. Aus 
dem witzigen Triumph der weiblichen List über die 
Tölpelhaftigkeit der Männer ist hier ein ebenso plum¬ 
per und sinnloser, wie auch brutal roher Ulk geworden: 

Der Graf Ambrogio Burlamatti pflegt den Herbst 
auf einer seiner Besitzungen in der Nähe Veronas zuzu¬ 
bringen. Hier versammelt er auch einige seiner Freunde 
um sich, die wie er den Spaß und Humor lieben. Der 
Graf, der darauf bedacht ist, ihnen die Zeit ihres Be¬ 
suches recht angenehm zu machen, hat nun einen Diener, 
namens Macco, der ein ebenso großer Prahlhans wie 
Feigling ist. Zur Belustigung seiner Gäste beschließt 
der Graf, mit diesem einen Spaß anzustellen. Da gerade 
jemand von seiner Dienerschaft gestorben ist, so trägt 
er Macco auf, an dessen Leiche Wache zu halten. Zuvor 
hat er aber den Leichnam beiseite schaffen lassen, und 
ein anderer, vom Grafen ins Einverständnis gezogener 
Diener hat sich ah seine Stelle in den Sarg gelegt. Auf 
diese Weise wollen sie Macco einen gehörigen Schreck 
einjagen. Macco tritt auch richtig die Totenwache an, 
schläft aber bald dabei ein. Jetzt fällt dem Grafen 
plötzlich ein, den Spaß noch toller zu gestalten. Er 
schickt einen dritten Diener als Teufel verkleidet in die 
Totenkammer. Wie dieser mit furchtbarem Ketten¬ 
gerassel hereingestürm't kommt, fährt Macco entsetzt 
empor; ebenso der Aufgebahrte, denn er meint, der 

*) Novelle di Antonio Cesari. Napoli 1826. Nr. 13. p. 
106—116. 
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Teufel wolle ihn holen. Der „Teufel“, der seinerseits 
keine Ahnung davon hat, daß der „Tote“ auch nur 
Komödie spielt, bekommt gleichfalls einen furchtbaren 
Schreck. Alle drei rasen sie so vor Angst wie besessen 
in dem kleinen Raum umher, und bei dem wüsten 
Tumult und dem gräßlichen Durcheinander büßt Macco 
ein Auge ein. Schließlich tritt der Graf, der zusammen 
mit seinen Freunden das Schauspiel von einem Versteck 
aus mit Vergnügen beobachtet hat, herein und hält den 
dreien eine gewichtige Strafrede, was für dumme und 
feige Kerle sie wären. — 

Woher Cesari, der ja bekanntlich in Stil und 
Sprache die klassischen Novellisten Italiens nachahmte, 
seinen Stoff hat, ist schwer zu entscheiden. Soweit 
ich sehen kann, ist er in der älteren zugänglichen ita¬ 
lienischen Literatur nicht behandelt worden. Wenn man 
also nicht annehmen will, daß Cesari die Geschichte 
vielleicht in einem noch unpublizierten Ms. gefunden hat, 
so bleibt wohl die einzige andere Möglichkeit die, daß 
er aus irgendeiner mündlichen Überlieferung geschöpft 
hat. Das Vorkommen der Geschichte auf Korsika ver¬ 
leiht ja dieser Vermutung einige Wahrscheinlichkeit. 

Cesari behandelte übrigens denselben Stoff noch 
einmal in dramatischer Form, unter dem Titel II Macco. 
In den „Novelle“ p. 116 ff. ist diese Posse mit abge¬ 
druckt. 

Wir sind jetzt so ziemlich am Ende unserer Wan¬ 
derung angelangt. Als letzte Variation der Geschichte 
von den geprellten Liebhabern könnte man noch eine 
Anzahl von europäischen Volksmärchen in Betracht 
ziehen, als deren ältester Vertreter eine Erzählung in 
dem Mambriano des sogenannten Blinden von 
Ferrara erscheint 1 ). Der bekannteste Repräsentant 

*) Guis. Kua, Novelle del „Mambriano" del Cieco da' 
Ferrara, Torino 1888, p. 84 ff. 
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dieser Gruppe ist wohl die hübsche Geschichte von 
Roselia und Pauluccio in Giambattista Basile’s 
Pentamerone III, 9. 

All die hierher gehörigen Märchen behandeln mit 
einem großen Apparat von Zauberei und Hokuspokus 
als Hauptthema die Geschichte einer von ihrem Liebsten 
vergessenen und verlassenen Braut. Hierin ist dann 
folgende Episode eingeflochten: dem Mädchen nähern 
sich drei Liebhaber. Dem ersten verspricht sie ihre 
Gunst für ein ansehnliches Geschenk. Als er darauf¬ 
hin des Abends zu ihr kommt, bittet sie ihn, bevor sie 
ihr .Versprechen erfüllt, die Tür ihrer Kammer zu 
schließen. Diese ist aber von dem Mädchen, das über 
Zauberkräfte verfügt, verhext worden und jedesmal, 
wenn der Liebhaber sie geschlossen hat, springt sie von 
selbst wieder auf. So hat sich der Ärmste die ganze 
Nacht mit dem Schließen der Tür zu plagen. Am ande¬ 
ren Morgen muß er sich mit Hohn und Spott bedeckt 
heimbegeben, ohne die erhofften Liebesfreuden genossen 
zu haben. In ähnlicher Weise foppt das Mädchen in 
der nächsten Nacht ihren zweiten Liebhaber: sie läßt 
ihn ein Licht ausblasen, das aber immer von neuem 
aufflammt. Der dritte endlich muß die ganze Nacht ihr 
Haar kämmen, wobei es sich unter seinen Händen stets 
wieder verwirrt. Die drei Geprellten erzählen sich ihr 
Abenteuer und verklagen darauf das Mädchen als Zau¬ 
berin. Sie weiß sich aber vor dem König zu rechtfertigen 
und bleibt unbestraft. — Zuletzt gewinnt sie auch 
natürlich mit Hilfe eines Zauberringes ihren verlorenen 
Geliebten wieder. — 

Die Art und Reihenfolge der von dem Mädchen 
verlangten unausführbaren Aufgaben variiert in den 
einzelnen Versionen. 
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Wie man sielit, weist diese Gruppe von sämtlichen 
vorher besprochenen recht erhebliche Unterschiede auf. 
Das wesentliche Moment, daß die Liebhaber zusammen 
überlistet werden, fehlt hier. Zwischen der Abfertigung 
jedes einzelnen liegt ein ganzer Tag. Ich bin keines¬ 
wegs geneigt, diesen Parallelismus für die älteste und 
ursprünglichste Form des Motivs zu halten, wie P i 11 e t 
das tut 1 ). Wir wissen, daß auf dem vorchristlichen Stü- 
parelief die Saene bereits in der komplizierten Form 
dargestellt ist. Wenn also im Mambriano, der aus 
dem Ende des 15. Jhs. stammt 2 ), die drei Liebhaber 
zum erstenmal hintereinander statt nebeneinander auf- 
treten, so schließe ich im Gegenteil aus diesem Um¬ 
stand, daß sie nicht in näheren Verwandtschaftsver¬ 
hältnissen zu denen der übrigen Gruppen stehen. Die 
Dreizahl der Liebhaber darf uns hier nicht täuschen. 
Wer jemals Zaubermärchen gelesen hat, weiß, daß sich 
diese oft in der parallelen Häufung von Kunst- und 
Zauberstückchen gefallen. Und wenn in unserm Falle 
das Mädchen in einer Episode als geschickte Zauberin 
gezeigt werden soll, so ist es zunächst einmal ganz 
dem Charakter des Märchens entsprechend, wenn sie 
mehrere — die Dreizahl 3 ) ist für solche Zwecke immer 
beliebt — Proben ihrer Kunst ablegt 4 ). Weiterhin 

x ) a. a. O. p. 54. — Pili et stellt dann weiterhin Somade- 
va’s Devasmitänovelle gar als eine Fortbildung des Märchens 
hin. Das erscheint mir als durchaus unwahrscheinlich. 

2 )fiua, a. a. 0. p. 8. 

ä ) Axel Olrik hat ja sogar ein „Gesetz“ für die Drei¬ 
zahl im Volksmärchen aufgestellt. (Vortrag auf dem Internatio¬ 
nalen Historiker Kongreß zu Berlin). 

4 ) In eben dieser Gruppe von Märchen haben wir das 
schönste Beispiel hierfür in einer anderen Episode. Die sizilia- 
nische Version (Laura Gonzen bach, Sizilianische Märchen. 
Leipzig 1870, No. 55, I. p. 350 ff.) z. B. erzählt uns: Als das Mäd- 
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ist es das Nächstliegende, daß sie diese Kunststücke an 
Leuten vornimmt, von denen sie belästigt wird, und 
als solche kommen ja wohl in erster Linie aufdringliche 
Liebhaber in Betracht. 

Ich glaube also, daß diese drei Liebhaber andrer 
Provenienz sind als jene der übrigen Gruppen. Aber 
immerhin muß man zugeben, daß die Liebhaberge¬ 
schichte unabhängig von dem Hauptmotiv des Märchens 
ist und daß sie ohne Schaden für den ganzen Zusammen¬ 
hang daraus losgelöst werden kann. Ganz ausgeschlossen 
wäre es also ja nicht, daß irgendeine Version der Lieb¬ 
habernovelle auf jene Märchenepisode irgendwo einmal 
einen gewissen Einfluß ausgeübt hat. Wem es gefällt, 
diese ganze Gruppe als einen direkten Schößling auf dem 
weitverästelten Stamme unseres Motivs anzusehen, der 
wird keine Schwierigkeiten finden, sie dem Rahmen 
der vorliegenden Zusammenstellung einzufügen. Reich¬ 
haltige Literaturangaben hierüber finden sich bei Rua, 
a. a. 0. p. 86ff., und in Reinhold Köhlers reichen 
Nachweisen zu L. Gonzenbachs Sizilianischen Mär¬ 
chen, Nr. 55 1 ). 

Eine ganze Anzahl weiterer Erzählungen von 
hereingefallenen oder überraschten Liebhabern, auf die 
hie und da hingewiesen wird, weisen dann wohl noch 

chen sich von ihrem Geliebten hat entführen lassen, eilt ihre 
Mutter, eine große Zauberin, den Liebenden nach. Diese merken 
aber rechtzeitig die ihnen drohende Gefahr. Als die Zauberin sie 
fast eingeholt hat, verwandelt sich das Mädchen zu einem 
Garten und den Geliebten zum Gärtner darin, so daß die Mut¬ 
ter sie nicht findet und nach Hause zurückkehren muß, um 
sich in ihrem Zauberbuche Auskunft zu holen. Das zweitemal 
wird das Liebespaar zur Kirche und Sakristan, das drittemal 
zum Teich mit einem Aal darin. — 

*) Kleinere Schriften I, 161 ff. und I, 588; Z. des Vereins 
f. Volkskunde VI, p. 163. — 
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Wie man sicht, weist diese Gruppe von sämtlichen 
vorher besprochenen recht erhebliche Unterschiede auf. 
Das wesentliche Moment, daß die Liebhaber zusammen 
überlistet werden, fehlt hier. Zwischen der Abfertigung 
jedes einzelnen liegt ein ganzer Tag. Ich bin keines¬ 
wegs geneigt, diesen Parallelismus für die älteste und 
ursprünglichste Form des Motivs zu halten, wie P i 11 e t 
das tut 1 ). Wir wissen, daß auf dem vorchristlichen Stü- 
parelief die Szene bereits in der komplizierten Form 
dargestellt ist. Wenn also im Mambriano, der aus 
dem Ende des 15. Jhs. stammt 2 ), die drei Liebhaber 
zum erstenmal hintereinander statt nebeneinander auf- 
treten, so schließe ich im Gegenteil aus diesem Um¬ 
stand, daß sie nicht in näheren Verwandtschaftsver¬ 
hältnissen zu denen der übrigen Gruppen stehen. Die 
Dreizahl der Liebhaber darf uns hier nicht täuschen. 
Wer jemals Zaubermärchen gelesen hat, weiß, daß sich 
diese oft in der parallelen Häufung von Kunst- und 
Zauberstückchen gefallen. Und wenn in unserm Falle 
das Mädchen in einer Episode als geschickte Zauberin 
gezeigt werden soll, so ist es zunächst einmal ganz 
dem Charakter des Märchens entsprechend, wenn sie 
mehrere — die Dreizahl 3 ) ist für solche Zwecke immer 
beliebt — Proben ihrer Kunst ablegt 4 ). Weiterhin 

1 ) a. a. O. p. 54. — Pili et stellt dann weiterhin Somade- 
va’s Devasmitänovelle gar als eine Fortbüdung des Märchens 
hin. Das erscheint mir als durchaus unwahrscheinlich. 

2 ) fl u a, a. a. 0. p. 8. 

3 ) Axel Olrik hat ja sogar ein „Gesetz“ für die Drei¬ 
zahl im Volksmärchen auf gestellt. (Vortrag auf dem Internatio¬ 
nalen Historiker Kongreß zu Berlin). 

4 ) In eben dieser Gruppe von Märchen haben wir das 
schönste Beispiel hierfür in einer anderen Episode. Die sizilia- 
nische Version (Laura Gon zen bach, Sizilianische Märchen. 
Leipzig 1870, No. 55, I. p. 350 ff.) z. B. erzählt uns: Als das Mäd- 
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den einen oder andern Zug auf, der uns von den ein¬ 
zelnen Bearbeitungen unseres speziellen Liebhaberthemas 
her 'wohlbekannt ist. Aber da in ihnen die Grundidee 
eine verschiedene ist, so stehen sie außerhalb des Zu¬ 
sammenhanges. Ich meine hier vor allem: 1. Cukasap- 
t a t i Nr. 32 1 ), wo vier von der Frau nacheinander bestellte 
Liebhaber sich gegenseitig erschrecken und alle mitein¬ 
ander entfliehen. — 2. Die sehr ähnliche Novelle Ban¬ 
de 11 o’s II, 5. — Ferner Jean de Conde, Du Clerc 
qui fu repus derriere l'escring 2 ). Hier wird ein Lieb¬ 
haber durch die Ankunft eines andern überrascht, und 
der zweite wird durch die Rückkehr des Gatten in ein 
Versteck getrieben. Infolge eines komischen Mißver¬ 
ständnisses verrät dann der erste sie alle beide. — 
Ähnlich findet sich diese Geschichte in den Facetiae 
Frischlini und in den Contes de Grecourt. 
In den Joci ac Sales Ottomari Luscinii er¬ 
scheint .anstelle des Gatten ein dritter Liebhaber. — 
Eine ähnliche Situation wird auch geschildert in Be¬ 
bels Facetiae III, 2, sowie in den Cent Nou- 
velles Nouvelles Nr. 34-. — Auch Masucdio 
Nov. 29, Wo sich die Liebhaber gegenseitig Schaden 
zufügen, gehört nicht hierher und ebenso ein urabri- 
scher Schwank 8 ) etc. Zu streichen ist schließlich 
Prato’s Hinweis 4 ) auf die 195. Novelle Orazio Ma¬ 
le sp in i’s Arguta sentenza di Merlino Profeta per 


*) Textus simplicior, aus dem Sanskrit übersetzt von 
Richard Schmidt, Kiel 1894. p. 51 ff.; und Die MaräthT-Ueber- 
setzung der Sukasaptati von R. Schmidt, Leipzig 1897,p. 120ff. 

2 ) Montaiglon-Raynaud IV, 47 ff., analysiert bei 
Legrand d’ Aussy®. III, 265. Du clerc qui se cacha derriere 
un coffre. 

®) KQVJirddux IV. Heilbronn 1888. 154 ff. 

4 ) Romania XIÜ, p. 174. 
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una gemrna trovata da tre donne, die, wie schon der Titel 
andeutet, weiter nichts ist als eine Version des bekannten „ 
Fableaus Des trois dames qui troverent l'anel au conte *). 

Wenn wir uns jetzt zum Schluß die Ergebnisse 
unseres Streifzuges durch die Literaturen noch einmal 
vergegenwärtigen wollen, so tun wir das am besten an 
Hand eines die Filiatdon der einzelnen Erzählungen dar¬ 
stellenden Schemas. Ein solches findet sich hinter p. 195 
dieser Abhandlung vorgeführt. Der kursive Druck be¬ 
zeichnet verlorne, ein * hypothetische Versionen. Die 
punktierten Linien deuten an, daß der Zusammenhang 
nur lose ist. Einer weiteren Erläuterung bedarf es wohl 
nicht. — 

Die große Kontroverse zwischen Benfey und Be- 
dier betreffs der Theorie von der Verbreitung und Ent¬ 
stehung der Fabelstoffe ist noch immer nicht gänzlich 
entschieden. Im Hinblick auf sie können wir das ge¬ 
wonnene Resultat endlich in folgenden Sätzen zu¬ 
sammenfassen: 1. Der orientalische Ursprung der Ge¬ 
schichte von den geprellten Liebhabern darf als ge¬ 
sichert gelten. Das Bindeglied zwischen dem Orient 
und dem Occident ist wahrscheinlich Somadevas Kathä- 
saritsägara, aus dem mittelbar die älteste erhaltene 
abendländische Version, Constand Duhamel, hervorge¬ 
gangen ist. Die Ansicht B e d i e r s, der durch einen 
Vergleich dieses Fableaus mit der sehr späten 2. Fas¬ 
sung in Tausendundeine Nacht zu dem Resultat gelangt, 
daß kein Zusammenhang zwischen beiden Versionen be¬ 
stünde, ist damit hinfällig. 2. Andrerseits muß zuge¬ 
geben werden, daß auch das Abendland, und speziell 
Frankreich seinen großen Anteil an der weiteren Aus¬ 
gestaltung der Geschichte hat. Während sich diese im 

*) Montaiglon-Raynaud VI, 1., L e g r a n d d’ 
Ausay 3 . IV, 192. 
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Orient bis auf die heutigen Tage in verhältnismäßig 
geschlossener Form weiter fortpflanzte, hat sie sich im 
Abendland durch die Verbindung mit neuen Motiven 
und durch allerlei Umgestaltung in mannigfachster 
Weise entfaltet und fortentwickelt. 

Kapitel X 

Stil des Gedichtes 

Nachdem nun auch die Stellung der T. of a Pr. in 
der Gesamtliteratur gekennzeichnet worden ist, bliebe 
nur noch übrig, ein paar Worte über ihren Stil und ihre 
poetischen Qualitäten zu sagen. Der Stil unseres Ge¬ 
dichtes ist nüchtern realistisch — wie er sich eben 
für die Wiedergabe einer derbkomischen Posse dieses 
Genres am besten eignet. Die Sprache ist kräftig und 
volkstümlich. Französische Wörter sind ziemlich zahl¬ 
reich, waren aber zur Abfassungszeit der T. of a Pr. 
zum größten Teil schon englisches Sprachgut geworden. 

Der Satz bau ist im großen und ganzen einfach. 
In den Schilderungen und im Dialog ist er meist leicht 
hypotaktisch, in den Momenten lebhaft erregter Er¬ 
zählung, wie z. B. bei der Darstellung des Schreckens 
der drei so plötzlich ernüchterten Liebhaber, vorwiegend 
parataktisch. Nur selten erstreckt sich eine Periode 
über mehr als drei Verse (im ganzen 5mal: 123—126; 
159—162; 168—171; 195—198; 240—243; die be¬ 
treffenden Verse sind sämtlich ,kurze' Zeilen). Enjam¬ 
bement von einer Strophe zur andern findet sich nur 
einmal vor: Strophe 26: 27. 

Von den volkstümlichen Freiheiten des 
Satzbaues, wie Epanaphora, Anakoluth etc. ist so gut 
wie keine Anwendung gemacht. 

Etwas Fülle und Farbe gewinnt die Sprache zu¬ 
nächst durch eine Anzahl formelhafter Beiwör- 
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t e r. Gott wird im Eingangsverse als ‘gloryus god, 
oure governer’ apostrophiert; die zunächst als ‘lovely’ 
(19) geschilderte Priorin, wird später ‘lady dere’ (31) 
und ‘lady gent’ (73) genannt. Der ‘knyght’ wird uns 
als ‘a ffresse lord and a fayer’ (28) vorgestellt, und 
hat dann meistens das typische Epitheton ‘young’, so 
in 28; 37; 46; 109; 155. Von dem Pfarrer heißt (es 
nur ‘wythouttyn pyre’ (29), und der Bürger endlich ist 
gar ;nicht weiter charakterisiert. Andere Beispiele für 
solche formelhaften Beiwörter sind: fayer beawte 22; 
batyll bolde 51; [gret strokes 53; bloddy syd 53] ; grette 
gyaunt 54; comly cowle 57; nawen hony swett 67; 
fowlle sham 119; fayer syer 187; grymly gost 227. 

Beliebt ist es auch, zwei verbundene Wörter 
(Substantiva, Adjektiva, Verba) für einen Begriff zu 
setzen. Häufig sind dann die betr. Wörter durch die 
Alliteration verbunden. Beispiele: 

saye or syng 2; all and som 15; son and mone 35; 
tornyd and went 37; hevyn and hell 99; voyeds 
or ells flee 132; Rynnyng, roryng 138; ragys and 
rattells 154; hyll nor holt, gryne nor grett 157; 
styll ne sherd 160; begylyd and beglued 199; 
ale and met[h] 210; spech or breth 211; se or 
here 212. 

Zu metaphorischem Ausdruck zeigen sich nur 
schwache Ansätze: 

To make the Jues there heddes hyde 52; many a 
wyntter 56; pytt of hell 185; all thys hundryth 
wynter 221. 

Auch volkstümliche Vergleiche finden sich 
einige; sie bieten aber nicht viel Originelles: 

as sowend of a bell 48; hony swett 67; as glad 
of thys as ever was fowle of daye 102; The pryst 
brayed up as a boke 139. 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 


11 
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Ferner verwendet der Dichter bisweilen, um manche 
Verse oder Strophen auf die geforderte Ausdehnung zu 
bringen, sogenannte Flicksätze: 

lyst and ye shall here 30 (vgl. Kolbing, Amis 
and Amiloun. Heilbronn 1884. p. XLIII., Sarra¬ 
zin ,Octavian. Heilbronn 1885. p. XLII.); ryght 
as I you hyght 64; that yt be lyght 68; Well I 
wott ... 83; and serten to the I saye 101; that 
yt be day 131 (vgl. Octavian XLII.). Hierher ge¬ 
hören auch so gänzlich überflüssige Verlegenheits¬ 
sätze, wie: ys fayer under a pere 112; there where 
growyth no thoren 181. Das ‘as yt ys me tolde’ 
116 ist nicht eigentlich als Flicksatz anzusehen. 
Der Dichter scheut sich bisweilen auch nicht vor mehr 
oder minder wörtlichen Wiederholungen ganzer 
oder halber Versreihen: 

But yt do meve of themselfe 9, und But yt move 
of themselfe 10; As soon as the knyght [pryst] was 
gon 82, 109; Dowen in the wode there ys a chäpell 
64, 111; So that ye wyll graunt me 56, 128; And 
brake fowle ys heed 144, und Y[e]t ys hed was 
fowle brokyn 164; wyth them he wolde not mett 
156, 163 (vgl. Bemerkung zu 163); auch Wieder¬ 
holung desselben Gedankens oder Ausdrucks kurz 
hintereinander läßt sich mehrfach nachweisen. 
Bisweilen erscheint die Ausdrucksweise der metrischen 
Form halber etwas geschraubt und unnatürlich, im übri¬ 
gen aber ist die Sprache recht anschaulich und lebendig. 
Die Darstellung ist flott und sprunghaft. Nur die 
Hauptmomente der Handlung werden zur vollen An¬ 
schauung gebracht. Die vermittelnden Übergänge sind 
nur kurz angedeutet. Ohne sich lange bei ausführlichen 
Schilderungen, z. B. der Personen oder näheren Um¬ 
stände aufzuhalten, zeichnet der Dichter die Situation 
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mit knappen, klaren Strichen. Der Dialog dagegen.ist 
genauer ausgeführt und mit beinah dramatischer Leben¬ 
digkeit auf gebaut. Er bietet, wie schon betont wurde, 
beim mündlichen Vortrag eine dankbare Aufgabe zur 
Entfaltung des mimischen Talentes. 

Alles nebensächliche Beiwerk ist vermieden. 
Seine Quelle, aus der er schöpft, nennt uns der Dichter 
nicht. Nirgends findet sich ein eitles Prunken mit ge¬ 
lehrten, mythologischen, oder sonstigen Anspielungen, 
die ja hier auch ganz und gar nicht am Platze wären; 
ebenso hat der Dichter auch alles Moralisieren unter¬ 
lassen. Er hat, wie es scheint, gar nicht den Ehrgeiz, 
mit seinem Werke „Literatur“ zu produzieren. Ich 
betone dies alles nur ausdrücklich, um auch noch den 
großen Unterschied zwischen dem Stil unserer T.of a 
Pr. und dem des federgewandten und weitschweifigen 
Mönches von Bury St. Edmunds klar hervortreten zu 
lassen. Lydgate verfehlt niemals, sich auf seine Vorlage 
zu berufen, seine stereotypen Wendungen: so as I rede,, 
and as myn Auctour seyth certeyn, as seith my boke 
etc. etc. begegnen uns ja fast auf jeder Seite seiner 
Dichtungen. Auch seine Vorliebe, seine Verse mit ge¬ 
lehrtem Schmuck — oder, wenn man will, auch Ballast 
— auszustaffieren, ist genugsam bekannt, und man 
weiß, daß er sich in seinem ureignen Element befindet, 
wenn er sich in langen Sermonen und Moralpredigten 
ergehen kann (vgl. Schick, T.of G. p. CXXXIVff.). 
Zur Beobachtung all dieser Eigentümlichkeiten braucht 
man nur einmal eins von Lydgate’s bestgelungenen 
Stücken, das bekannte Chorle and Bird (M. P. 179 ff.) 
anzuschauen. Da dies Gedicht auch eine Übersetzung 
aus dem Französischen ist, so ist es besonders gut ge¬ 
eignet, einmal zu demonstrieren, wie ganz anders der 
Mönch seine Aufgabe anpackt als unser Dichter. 

11 * 
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Im allgemeinen repräsentiert die schlichte, an¬ 
spruchslose Art, in der die T. of a Pr. erzählt ist, den 
ausgeprägten und typischen Stil der spätme. Farcendich¬ 
tung, der mit Verzicht auf großen Apparat und ohne 
Aufwendung besonderer Mittel zu wirken sucht. Damit 
steht er in striktem Gegensatz zu den Stileigentümlich¬ 
keiten der älteren englischen Minstrelpoesie, die in ihrer 
von Chaucer in seinem Sir Thopas so köstlich verspotte¬ 
ten, schematisierenden Ritterromanzendichtung immer 
abgeschmackter, trivialer, schwülstiger geworden war. 
Hier ist nun ganz interessant zu beobachten, wie die 
von dem gebildeten Kunstdichter Chaucer eingeleitete 
Reaktion gegen derartige Geschmacklosigkeiten auch 
jetzt bei dem volkstümlichen Poeten, dem Bänkelsänger 
ganz und gar durchgedrungen ist, wie aber die metrische 
Form, in die er den neumodischen Inhaiti kleidet, gleich¬ 
sam noch ein ,auf gearbeitetes Erbstück’ aus der guten 
alten Zeit darstellt, wo man noch von Kämpfen und 
Abenteuern sang. 

Um nun auch noch den dichterischen Werten ,d es 
Gedichtes gerecht zu werden, so gilt hier wie überall 
der Spruch „De gustibus non est disputandum”. Wäh¬ 
rend Jamieson, der erste Herausgeber der T. of a Pr. 
ihr zu Ehren eine sehr anerkennende Lobrede hält (in¬ 
dem er leider nur immer die Persönlichkeit des ‘good 
monk of Bury’ zu allem in Beziehung setzt), sagt Mac- 
Cracken (Lydg. Can. XXXIX A.) ‘The humour is 
rough and high’. Wie man nun auch über derartige Possen 
denken mag, soviel dürfte gewiß sein, daß unser Dichter 
über eine gute realistische Beobachtungsgabe verfügt, 
die in der humorvollen Schilderung und Ausmalung 
komischer Situationen ganz schön zur Entfaltung 
kommt. Die Idee der ganzen Geschichte ist fein und 
witzig, leider aber nicht absolutes geistiges Eigen- 
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tum unseres Dichters. Wieviel davon auf sein eigenes 
Konto kommt und wieviel er von der unbekannten fran¬ 
zösischen Vorlage übernommen hat, läßt sich natürlich 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Im allgemeinen hat 
man wohl den Eindruck, daß der Dichter mit dem 
Stoff ziemlich selbständig verfährt und daß er keines¬ 
wegs, sich sklavisch an seine Vorlage haltend, eine bloße 
Übersetzung liefert. Das Beiwerk des Hauptmotivs, die 
weiteren Abenteuer der drei Liebhaber in ider .Schreckens¬ 
nacht sind möglicherweise freie Erfindung und Hinzu¬ 
tat unseres Dichters. Hier ist der Humor in der Tat 
ziemlich roh und grotesk. Die verfeinerte und gleich¬ 
mäßig geschmackvolle Darstellungsweise eines Chaucer 
darf man aber schließlich auch nicht bei einem Schwank 
erwarten, der zur Erheiterung der Gesellschaft auf der 
Bierbank bestimmt war. 

Und trotzdem lassen sich auch in der T. of 
a Pr. Ansätze zu einer feineren Charakterisierungs¬ 
kunst entdecken. Man beobachte z. B. nur, wie 
die kluge und edle Priorin ihre drei Liebhaber ver¬ 
schiedenartig behandelt, wie sie ihre Anreden nach 
Stand und Würden fein nüanciert, und wie die end¬ 
gültige Abfertigung, die sie jedem zuteil werden läßt, 
sich ganz nach dem Charakter des betreffenden richtet. 
Das ist doch alles recht geschickt und hübsch gemacht. 
Auch muß man anerkennen, daß in dem Stück neben 
der bloßen Situationskomik auch eine gute Portion 
ironischen und satirischen Humors anzutreffen ist: 
der zuerst den Mund so vollnehmende, mutige Bitter, 
der nachher in jämmerlichen Todesängsten im Baum¬ 
wipfel zappelt, der abergläubische und für leibliche Ge¬ 
nüsse eingenommene Pfaffe, der sich fast zu Tode 
schwitzt und der auf dem Pfade des Lasters wan¬ 
delnde Pantoffelheld von Bürger, dem sein böses Ge- 
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wissen die Qualen der Hölle vorgaukelt — sind das 
nicht alles recht ergötzliche und lächerliche Typen ? 

Weiterhin muß man zugeben, daß der Dichter es 
gut verstanden hat, seine Geschichte mit plastischer 
Anschaulichkeit vorzutragen und die Fäden der ver¬ 
zwickten Handlung geschickt miteinander zu ver¬ 
knüpfen : die Mechanik des ganzen Aufbaues läßt nicht 
das mindeste zu wünschen übrig. 

Die T. of a Pr. kann jedenfalls einen Vergleich mit 
jeder anderen Bearbeitung desselben Stoffes mit allen 
Ehren aushalten, und alles in allem dürfen wir un¬ 
serem unbekannten Dichter ein gewisses robustes Er¬ 
zählertalent nicht absprechen. 



A TALE OF A PRIORESS AND 
HER THREE WOOERS. 
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[MS. Harl. 78. p. 74a—77b.] 

1. 

0 gloryus God, oure governer, gladin all thys gesttyng, 

And gyfe them joye that wyll he re wha,tt I shall saye or syng. 

Me were loth to be undernom of them that byn not connyng! 
Many maner of men there be 'that wyll meddyll of every thyng 

Of resons X or XII. 6 

Dyverse men fawtts wyll feie 
That knowyth no more then doyth mv hele; 

Yt they thynke nothyng ys well, 

But yt do meve of themselfe. 

2 . 

But yt move of themselfe, forsoth, they thynke yt ryght nowght. 10 
Many men ys so usyd, — ther terme ys soen tought, 

Sympyll ys there consayet, when yt ys forth brought 1 — 

To meve you of a matter, forsoth', I am bethought, 

Declare you of a case! 

Make you mery all and som, 15 

And I shall teil you of a noone, 

Thp fayryst creator under the son; 

Was pryorys of a plase. 

s ) Jam.: under nam; Halliw.: under non. 

5 ) Jam.: Of persons. 

7 ) Zu dieser Zeile s. Hein, Über die bildliche Verneinung 
in der me. Poesie. Anglia XV, 54. — 

8 ) Yt] = yet. Im Ms. findet sich stets diese Schreibung. — 

Halliw. That they thynke usw. 

9 ) Jam.: do move. 

10 ) Bei Jam. fehlt But — themselfe. 

12 ) Jam.: Sympyll of there consayt. 

13 ) Halliw.: To declare; Jam.: And declare. 

15 ) Halliw.: alle and sone. 

17 ) Jam.: The pryorys. 



The lady that was lovely, a lordds dowter she was, 
Ffull pewer and full precyous provyd in every plase. 
Lords, and laymen and spryttual her gan chase, 

For her fayer beawte grett temtacyon she hase. 

Her love for to wynne, 

Grett gyfts to here they put. 

Many men lowyth here out of mynd. 

How here seife myght from shame shytt 
She wyst not how to begyen. 

21 ) Halliw.: gave chase. 

21 , 22 ) Der Sinn wird glatter, wenn man die Reihenfolge der 
beiden Zeilen umkehrt. Zeilenumstellungen kommen öfters in 
dem Ms. vor, vgl. Bemerkungen zu 165, 200. — Jam.: [More 
curteis and hende lady, non never nas;] Lords and laymen, and 
spyrytual her gann chase, — 

24 ) Ms.: put] von dem bei der Beschreibung der Hs. er¬ 
wähnten späteren Korrektor durchstrichen, und ,brow^th’ dar¬ 
über geschrieben (die erst im 16. Jh. konsequent bezeugte Aus¬ 
sprache von labialer Spirans anstatt der gutturalen kommt bei 
dem Worte ,brought’ nach Kluge, PI. Grdr. 2 I. 1005 in me. 
Zeit vereinzelt vor). — Ich bemerke gleich an dieser Stelle 
ein für allemal, daß sämtliche weiteren angegebenen Änderun¬ 
gen im Ms., falls nicht ausdrücklich anders bemerkt, von der 
Hand dieses Korrektors herrühren. 

25 ) Ms.: out of mynd] durchstrichen, darüber sehr unleser¬ 
liche Korrektur: ,(ein kleines nicht zu entzifferndes Wort) hire 
softe’. — Ein einigermaßen passendes Reimwort auf ,pytt’ und 
,shytt’ wäre etwa ,wit’ — out of wit = närrisch. — Ein, wie es 
scheint, noch späterer Leser hat vor das here] ein t gemalt, indem 
er wahrscheinlich mißverständlich das lowyth] nicht von to love, 
sondern von to low = glühen, entflammen ableitet. 

26 ) Ms.: shame shytt] durchstrichen, darüber: ,them wrow- 
the’. Jamieson ediert Z. 24—26 wie folgt: Grett gyfts to here 
they browgth; Many men lowyth here thowgth. — How here 
seife myght thame wrowth, usw. — Halliw.: Grett gyftes to here 
they browgth; Many men lowythe here out hir softe; — How 
here seife myght from them wrowthe. 
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4. 

There wooyd a young knyght, a ffresse lord and a fayer, 

And a parson of a paryche, a prelet wythouttyn pyre, 

And a burges of a borrow. — Lyst and ye shall here 30 

How they had layed ther love apan the lady dere, 

And nooen of other wyst. 

They goo and com, 

Desyryd of here louff soon; 

They sware by son and mone 35 

Of here to haue there lyste. 

5. 

The young knyght for the ladys love narrow tornyd and went, 
Many bokkes and dooys to the lady he sent; 

The parson present her prevely, hys matters to amend: 

Bedds, brochys and botteis of wyen he to the lady sent. 40 
The burges to her broght. 

Thus they trobylyd thorow tene; 

She wyst not how here seife to mene, 

For to kepe here soule clene, 

Teil she her bethought. 45 

6 . 

The young knyght bethought hym mervelously wyth [th]e 

lady for to mell, 

29 ) Halliw. liest: aperelet (= ne. apparelled, geschmückt 
etc.?) wythouttyn pyre. 

82 ) Jam.: And never of usw. 

33 ) Ms.: they—com] darüber Korrektur: .(erstes Wort un¬ 
leserlich) more they went- and com’. Die Zeile ist sicherlich 
entstellt. 

38 ) Bei Jam. fehlt: to the lady. 

89 ) Jam.: present her pronely. 

42 ) Ms.: thorow] darüber ,hure’ (?). 
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He fflatteryd her wyth many a fabyll, fast hys toung gan teil. 
Lessyngs lepyd out amonge, as sowend of a bell: 

[“Madam, butlhave my lyst of you, Ischall myseleff quell;] 

Youre loufe unto me graunt, 50 

In batyll bolde there abyde, 

To make the Jues there heddes hyde, 

[With gret strokes and bloddy syd] 

And sie many a grette gyaunt. 

7. 

“All ys for y our love, madame, my lyfe wold I venter, 55 

So that ye wyll graunt me I have desyryd many a wyntter: 
Underneth your comly cowle to have myn intent!” 

“Syr”, she sayd, “ye be ower lord, ower patron, and ower 

Yowr wyll must neds be do. [precedent, 

So that ye wyll goo thys tyde 60 

Dowen to the chapyll under the wood-syde, 


48 ) Ms.: amonge] dahinter ,of’, durchstrichen. — sowend 
= sound. 

49 ) Ms.: Die ganze Zeile zwischen 48 und 50 vom Kor¬ 
rektor eingeschoben. — Nur um die offenbare Lücke im Text 
auszufüllen, ,bin ich hier und noch in zwei weiteren Fällen 
von ^meinem Prinzip abgewichen, die späteren Korrekturen 
nicht für die Textherstellung zu benutzen, sondern sie nur in 
den Bemerkungen mitzuteilen. 

50 ) Jamieson, „to fill up an evident chasm“ schreibt 
dafür: Ile hye to londe of Termagaunt. 

M ) Ms.: Die ganze Zeile vom Korrektor zwischen 52 und 
54 eingefügt, und zwar so, daß das And] 54 an den Anfang 
von 53 treten soll, wodurch der Rhythmus ganz glatt wird. 

58 ) Das Metrum würde besser, wenn man das überflüssige 
zweite und dritte ,ower’, oder wenigstens das dritte fortließe. 

59 ) Ms.: do] mit später hinzugefügtem ,n’. 

61 ) Zu langl Der dreisilbige Auftakt läßt sich leicht be¬ 
seitigen, wenn man Dowen] fortläßt, das noch öfter in diesem 
stereotypen Gebrauch vorkommt, so gleich 64. 
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And be rewlyd as I wyll ye gyde!” 

“All redy!” sayde he thoo. 

8 . 

“Dowen in the wode there ys a chapell, ryght as I you.hyght; 
Therein must ye ly all nyght, my love and ye wyll gett. 65 
Ly there lyke a ded body sowyd in a shett, 

Than shall ye have my love, my nawen hony swett, 

Unto morow that yt he lyght.” 

“Madame”, he sayed, “for your love 

Yt shall be don, be god above ! 70 

[W]ho sayeth' naye — here ys me glove, 

In that quarell for to fyght!” 

9. 

That knyght kyssyd the lady gent, — the bargen was made. 

Of no bargen *syth he was borne was he never hälfe so glade. 

He went to the chapell, as the lady hym bad; 75 

He sowyd hymselfe in a shett, he was nothyng *adrad, 

He thought apon no sorrow. f 

When he com there, he layed upryght 
With ij tapers bernynge bryght. 

64 ) Ms.: hyght] dahinter späteres ,lett’, das Haliiwell 
auch mitdruckt, wodurch die Stelle aber sinnlos wird. Gewiß 
wollte der Korrektor das ,lett’ des Reimes wegen an die Stelle 
von ,hyght’ setzen und hat es nur unterlassen, dieses zu durch¬ 
streichen. 

71 ) Halliw.: Ho sayethe, naye, here ys me glove, — Jam.: 

He sayeth [“for soth] here is me glove, — 

72 ) Ms.: for] von der gleichen Hand über die Lücke zwi¬ 
schen ,quarell’ und ,to’ geschrieben. 

74 ) syth] Ms.: syght. 

76 ) Ms.: adred, das von Haliiwell und Jamieson auch ge¬ 
druckt wird. 

79 ) Jam.: Wyth a taper usw. 
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Thero he thought to ly all nyght, % 80 

To kys the lady on the morrow. 

10 . 

As soon as the knyght was gon, she sent for sir John. 
Well I twott he was not long, he cam to her anon. 

“Madam”, he sayd, “what shall I do?” She answeryd to hym 

than, 

[Sehe sayd, “Hyt schall teil you my conssell sone;] 85 

Blowen yt ys so brode: 

I haue a cosyn of my blöde, 

Lyeth ded in the chapyll wood. 

Ffor owyng of a som of good 

Hys beryng ys forbode. 90 


81 ) Sehr volle Zeile, die sich besser viertaktig als drei- 
taktig lesen läßt. Vielleicht hieß es im Original: There he 
thought to kys all nyght The lady on the morrow. 

82 ) Jam.: go. — Auch in der Tale of the Basyn (H a z - 
litt, Remains III. 42), die, wie eingangs erwähnt, als ein¬ 
ziges engl. Gedicht in einer der unsrigen sehr ähnlichen 
Strophenform abgefaßt ist, führt der Priester, dem gleichfalls 
ein übler Possen gespielt wird, den typischen Namen Sir John. 

8S ) Jam.: com. 

85 ) Die ganze Zeile vom Korrektor zwischen 84 und 86 ein¬ 
geschoben; s. Bemerk, zu 49. — Jamieson schreibt für diese 
Stelle: [”Now helpe me in my needes grete, so warely as 
you can:]. 

89—90) D er mittelalterliche Brauch, einen Toten unbestattet 
zu lassen, solange seine Schulden nicht bezahlt waren, ist 
bekannt; s. hierzu Three Early English Metrical Romances ed. 
by John Robson, Camden Society, London 1842 [Sir Ama- 
dace ], XXVI. — Hippe, Untersuchungen zu der me. Romanze 
von Sir Amadas, Arch. LXXXI, 141 ff. — Simrock, Der gute 
Gerhard und die dankbaren Toten, Bonn 1856, 153 ff. — 

90 ) Mh.: bode] davor ,good’, durchstrichen. 
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11 . 

We be not abyll to pay the good that men do crave; 

Therfore we send for you, ouer worshype ffor to save. 

Say hys dorge and masse, and laye hym in hys grave, 

Wythin a whyle after my love shall you haue. 

And truly kepe consell!” 95 

Hys hartte hoppyd hys wyll to worke, 

To do all thys he undertoke; 

To say hys servys apon a boke 

He sware be hevyn and hell. 

12 . 

“Do thy dever”, the lady sayd, “as forforth as *thou may, 100 
Thou shalt than have thy wyll of me; and serten to the I 

saye!” 

Sir John was as glad of thys as ever was fowle of daye. 
Wyth a m[a]ttake and a shavyll to the chapyll he takyth 
Where he lay in hys shett. [the waye, 

When he cam ther, he made hys pett, 105 

And sayed hys dorge at hys fett. 


") Ms.: ffor] von der gleichen Hand über die betr. Lücke 
geschrieben. 

93—94) Jam.: [And you shal of my love, as gode you se- 
meth, have]. Say hys derge and masse usw. 

96 ) Ms.: worke] ursprgl. to oke, das, wie es scheint, von 
der gleichen Hand in ,worke’ verbessert worden ist. Auf dem 
Rand steht nochmals von der Hand des Korrektors: to worke. — 
Jamieson schreibt: hys wytt to oke; und erklärt dazu: The 
meaning seems to be, his wit awaked; to woke being the' an- 
cient, and more truly English form of a-woke. — 

10 °) thou] Ms.: thoy. 

101 ) Ms.: to] von der gleichen Hand über die betr. Lücke 
geschrieben. — Halliw.: Then shalt thou; — to I the saye; 
Jam.: Then shall thou. 

i°9) Ms.: mttake. 
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The knyght lyetli styll, and dremyd y[e]t 
That my loffe whas hys swett. 

13 . 

As soon as the pryst was gon the young knyght for to bery, 
She sent after the marchaunt, to her he cam full mery. HO 
“Dowen in the wode ther ys a chapell, — ys fayer under a 

pere — 

Therin lyeth a ded corse. The[r]fore must ye stere, 

To helpe us in ower ryght. 

He owyth us a som of golde: 

To forbyd hys beryng I am bolde. — 115 

A pryst ys theder, as yt ys me tolde, 

To bery hym thys nyght! 

14 . 

“Yf the corse beryd be, and ower mony not payed, 

Yt were a fowlle sham for us, so for to be bytrayed! 

And yf ye wyll do after me, the pryst shall be afrayed:i20 
In a devells garment ye shall be arayed, 

And stalke ye theder full styll! 

When ye se the pryst styre, 

To bery hym that lyeth on bere, 


107 ) Ms.: yt (vgl. Bemerkg. zu 8). Der Korrektor hat daraus 
,hyt’ gemacht, das Halliwell auch druckt. — Jam.: yt. 

108 ) Statt ,loffe’ liest Jamieson als guter Schotte ,losse’ 
(ne. lass, lassie). 

m ) Ms.: stere] dahinter späteres ,ye’, das zur Erzielung 
eines -y-Reimes hinzugefügt wurde. Halliw. und Jam. drucken 
es mit. 

119 ) Ms.: bytrayed] by- von der gleichen Hand über die 
Lücke zwischen ,be’ und ,trayed’ geschrieben. 

122 ) Ms.: full] von der gleichen Hand über die betr. Lücke 
geschrieben. 
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L-p- in at *h- riy-ir. 

Ly ko a i-ni of h-11 

15 . 

Madam, for yo"r lovo - :>n I 'Lall bo tyryd — 

So that ye wvll grämt m-r that I have rt- desyryd. 

"Syr, ” she sayd. "ye -Lall yt havo: r ut fyrst I wyll be sewyrd 
That ower cowna-ril ye wyll Lop~. that they be not dyscuryd 1 ;i( 

Teil to rnorow -hat yt ce day. 

Yf thou voyeds or ella fk-e. 

For ever thow ksyst the Iove of me!" 

“I graunt. madame !" s a yth h 

And on wyth ys araye. 13 ; 

16 . 

He dyght hym in a dyveils garment, ffurth gan he goo. 

He carn in at the chyreh dore. as the dyrge was doo, 

Rynning, roryng wyth hys rakyls, as devylls semyd to doo. 
The pryst brayed up as a boke. hys hartt was all goo; 

He dernyd hymselfe but ded, 14( 

He was aferd he was to slowe. 

He rose up, he wyst not howe, 

125 ) Ms.: quyerdore. Versehen des Schreibers. Halliw. 
gibt die Zeile manuskriptgetreu wieder, Jam. setzt das ,dore* 
an den Anfang von Z. 126. 

127 ) Ms. ursprgl.: soon ye shall be tryed; von der gleichen 
Hand in obige Lesart verbessert.: tryed. 

128 ) Jam.: long desyred. 

129 ) Halliw.: sewyred. 

13 °) Jam.: descryed. 

132 ) Halliw.: voyed. 

134 ) Ms.: sytlie] darüber vom Korrektor: sade he. — 

Jam.: “I graunt, madam syth”, sade he. — Halliw.: sythe he. 

138 ) Ms.: roryng] ursprgl. raryng, von der gleichen Hand 
verbessert durch Ausstreichen des a und Darübersetzen eines o. 

139 ) Ms.:all mit Schnörkel; darüber vom Korrektor: most. 

Halliw.: allemost, Jam.: all most. 
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And brake out [at] a wyndow, 

And brake fowle ys heed. 

17 . 

But he that bod all the brunt, how sherwly he was egged, 145 
For to here hys dyrge do, and se hys pet deggyd: 

“I trow I had my damys curse, — I myght have byn better 

beddyd. 

For now I am but lost, the lyghtter but I be leggyd!” 

And up rose he then. 

The devyll se[y] the body *rise, 1&0 

Then hys hart began to gryae • 

“I trow we be not allwyse!” 

And he began to ryen. 

18 . 

Hys ragys and his rattells clen he had forgett; 

So had the yong knyght, that sowyed was in the shett. 155 
The pryst demyd them devylls both, wyth them he wolde not 

mett; 

He sparyd nother hyll, nor holt, busche, gryne nor grett; 

Lord! he was fowle scrapyd. 

us ) Hier lag offenbar ein Mißverständnis des Schreibers 
vor. Das ,at’ vom Korrektor Ober die betr. Lücke gesetzt. 

147 ) Das have] stört den glatten Rhythmus erheblich. Halliw. 
deutet durch Einklammerung an, daß es besser fortbleiben 
kann. — Jam.: bett beddyd. 

U8 ) Möglichenfalls durch Wortumstellung verderbt. 

15 °) Ms.: se, entweder ist die süd. Praeteritalform ,sy’ 
gemeint, wahrscheinlicher aber liegt nur defektive Schreibung 
vor. — body] davor ausgestrichenes ,rese\ — rise] Ms.: rese. — 

Halliw.: rose. 

,52 ) Halliw.: alle wyse; Jam.: all wyse. 

15< ) Halliw.: clen be had; Jam.: then he had. 

15< ) Jam.: devylls, both wyth usw. 

157 ) Jam.: hyll nor holt, busches gryen nor grett. 

158 ) Ms.: ursprgl. scapyd; das r von der gleichen Hand 
über die betr. Lücke geschrieben. 

Prinz, A Tale of a Prioress and her tliree Wooers. 
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The other twayen was eil aferd, 

They sparyd nethe rj styll ne sherd, 160 

They had lever then mydvll erd 

Ayther from other have sc-apyd. 

19 . 

The pryst toke a by-pathe, wyth them he wolde not mett; 

Yt ys hed was fowle brokyn, the blöd ran dowen to ys ffett. 

He ran in a fyryd gowen, all hys body gan reke: 165 

He cast of all hys clothys to the bare breke, 

Because he wolde goo lyght. 

He thought he harde [t]he devyll loushe, 

He start into a bryer boushe, 

That all hys skyen gan rowsshe 170 

Of hys body quyt. 


20 . 

The knyth, he ran into a wood, as fast as he myght weend, 
He feil apon a stäke, and fowle hys lege gan rentt; 

159 ) eil = ill. 

161 / 162 ) j 8 t wohl so zu übersetzen: lieber als die ganze 
Welt wäre es ihnen gewesen, wenn sie usw. 

iß*) Diese Wiederholung des zweiten Halbverses von 156 
beruht wahrscheinlich auf einem Versehen des Schreibers. 

165 ) Ms.: Zeilenurastellung: he ran in a fyryd gowen he 
cast of all hys clothys all hys body gan reke / to the bare breke 
be cause he wolde goo lyght. — Halliw. gibt die Stelle so 
wieder. — Jam.: gan to reke. 

1 68 ) Ms.: harde he devyll. 

169 ) Das Motiv, jemanden von den Dornen tüchtig zer¬ 
kratzen zu lassen, scheint sich bei den me. Schwankdichtern 
einer gewissen Beliebtheit erfreut zu haben. Es findet sich auch 
in The Frere and the Boye (ed. Hazlitt, Bemains etc. III. 54, 

Vers. 244 ff): der Knabe läßt den Frere, der einen toten 'Vogel 
aus einem Dorngebüsch holen will, nach dem Klange seiner Zauber- 
flöte solange darin tanzen, bis seine Kleider und seine Haut in 
Fetzen herunterhängen. 
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Therefore he toke no care, he was aferd of the fend; 

He thought yt was a longe waye to the pathes end. 175 

But then cam all hys care: 

In at a gape as he glent, 

By the medyll he was hent: 

Into a tre-tope he went 

In a bokes snarre. 180 


21 . 

The marchaunt ran apon a laund, there where growyth no 

' thoren, 

He feil apon a bollys bake; — he caste hym apon hys hornys. 
“OutI alas!” he sayd, “that ever I was boren! 

For now I goo to the devyll, bycause I dyd hym scoren, 

Unto the pytt of hell!” 185 

The boll ran into a myre, 

There he layed ower fayer syer. — 

Ffor all the world he durst not stere 
Tyll that he herde a bell. 

22 . 

In the morrow he was glad that he was so scapyd; 190 

So was the pryst also, thoo he was body nakyd. 

The knyght wq,s in the tre-tope, for dred fere he quaked. 


179 ) Jam.: In a tre tape. 

m ) Jam.: upon the land. 

182 ) Die schlimme Assonanz hornys: thoren etc. beruht 
wahrscheinlich auf ; einem Versehen des Schreibers. Oder es 
reimte im Original: thornys: hornys: boren: scoren, wie 55 ff. 

183 ) Zu ,that ever I was boren!’ vgl. Schick, Temple of 
Glas (E. E. T. S., Extra Ser. LX) V. 60 und die Anmerkung dazu. 

189 ) Jamieson erklärt hierzu: While he heard a conse- 
crated bell ring, he was perfectly secure, as no devil could 
continue within hearing of it. 

19 °) Haliw., Jam.: On the morrow. 

192 ) Jam.: for dred sore he. 
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The best jowell that he had fayn he wolde forsake 
For to com dowen. 

He caught the tre by the tope, 19' 

Ye, and eke the calltrope, 

He feil and brake hys foretope 
Apon the bare growend. 

23 . 

Thus they went froni the game begylyd and beglued, 

Nether on other wyst, hom they went beschrewyd. — 20( 

The parson tolde the lady on the morrow what myschyf ther 

was shewed, 

How that he had rönne for her love: hys merthys wer but 
He was so sore dred of deth. [lewed, 

“When I shuld have beryd the corse, 

The devyll cam in, the body rose. 20! 

To sc all thys my hart grose. 

Alyffe I scapyd unnethe.” 

24 . 

“Remember”, the lady sayth, “what mysschyfe heron * geht: 
Had I never lover yt that ever deyed good deth.” 

19S ) Jam.: for saked. 

19e ) Halliw.: calle trope; Jam.: catt trope. 

199 ) Ms.: gylyd and be glued] darüber sehr unleserliche und 
unverständliche Korrektur, die ich so lese: by selde and by solide 
and by sorrow. 

20 °) Ms.: Zeilenumstellung: nether on other wyst the par¬ 
son tolde the lady on the morrow / hom they went beschrewyd 
what myschyf ther was shewed / how that he usw. — Jam.: wyst 
how that they. 

20 i) Überfüllt. 

2oe ) Halliw.: grese; Jam.: hart grefe (worse;). 

208 ) Ms. :goyth, das von Halliw. und Jam. auch gedruckt 
wird. Der Reim weist mit genügender Sicherheit auf diese süd¬ 
liche Form hin. — Der Sinn von geth ist futurisch. 

209 ) Ms.: good] dahinter ,the’, von der gleichen Hand durch¬ 
strichen. 
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“Be that lord”, sayd the pryst, “that shope both ale and *meth,210 
Thow shaltte n eer be wooed for me, whylyst I have spech 

or breth, 


Whyle I may se or here!” 

Thus they to mad ther bost. 

Ffurthe he went wythout the corse. — 

Then com the knyght for hys purpos, 215 

And told her of hys fare. 


25 . 

“Now I hope to have yo ur love, that I have servyd *yore; 

For bought I never love soo dere syth I was man ibore.” 

“Hold they pese!” the lady sayd, “therof speke thon no more, 
For by the newe bargen my love thou hast forlore 220 

All thys hundryth wynter!” 

She answered hym; he went hys way. — 

The marchaunt cam the same day, 

He told her of hys grett afray 

And of hys *hygh aventure: 225 


26 . 

“Tyll the corse shulde beryd be, the bargen I abode; 
When the body ded ryse, a grymly gost *aglood, 

210 ) Ms.: mette, das von Halliw. und Jam. auch gedruckt 

wird. 

211 ) Jam.: be wooed by me. 

2U ) corse = cross. Die Bedeutung ist: ohne das Kreu¬ 
zeszeichen (mit der Hand zu machen). — Jam.: wyth out 
thi corse. 

217 ) Ms.: youre, so auch bei Halliw. und Jam. 

225 ) hygh] Ms.: hyght. Auch so bei Halliw. und Jam. 

226 ) Halliw., Jam.: shulde be beryd, be the usw. 

227 ) Ms.: agleed. So auch bei Halliw. und Jam. Der Schrei¬ 
ber des Ms. hat agleed -offenbar auch als einen von ded (= did) 
abhängigen Infinitiv angesehen. — Vgl. zu diesem Reim Chaucer, 
Sir Thopas (ed. Skeat 1894) 192 f: His gorlc stede al he bistrood. 
And forth upon his wey he glood. 
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Then was tyme me to stere, many a foyle I bestrood. 

There was no hegge for me to hey, nor no watter to brod, 

Of you to have my wyll.” 230 

The lady said: “Pese, full *blyffe! 

Neer”, (she said) “whylle thou art man on lyffe! 

For I shall shew yt to they wyff, 

And all the contre yt tyll, 

27 . 

“And proclam ytte in the markyt towen,they careto encrese. u 235 
Therwyth he gave her XX marke, that she shold hold her pese. 
Thus the burges of the borrowe, after hys dyses, 

He endowed into the place with deds of good relese, 

In fee for ever more. 

Thus the lady ded fre, 240 

She kepyth her vyrgenyte, j 

And indowed the place wyth ffee, 

And salvyd them of ther soore. 

Explycyt. I 


281 ) Ms.: pese] davor durchstrichenes s. — Ms.: pese full 
bleth. So auch bei Halliw. und Jam. 

282 ) Der Vers wird besser, wenn man das ganz überflüssige 
,she said’ fortläßt. 

234) tyll = teil. 

285 ) they] = thy, so bei Jamiesom. 

287 ) Jam.: burger. 
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Glossar 

(* bedeutet, daß die betr. Stelle der T. o f a P r. bei S t r a t m a n ri¬ 
ll radle y, Middle English Dictionary, Oxford 1891, ** daß sie 
im N. E. D. unter diesem Artikel zitiert wird). 


abyde, 51, ausharren; 226 aushalten, ertragen. 

** aglide, 227, empor-, fortgleiten. 

amonge, 48, adv. unter anderem; von Zeit zu Zeit, 
and, 65, wenn. 

aray, 121 kleiden; 135 Kostüm. 

bedds (pl.), 40, = beads, Halsband, Rosenkranz. 

*,** beglue, 199, in der Schlinge, mit Vogelleim fangen, 
begyle, 199, hintergehen, 
bere, 124, Bahre. 

** beschrewe, 200, übel mitspielen. 

bestride, 228, überschreiten, hinwegsetzen über. 

bide, bod, 145, erwarten. 

blowe, 86, offenbaren, preisgeben. 

bok(k) 38, 180 (Reh)bock. 

blyffe, 232, sofort, auf der Stelle. 

bost, make one’s, 213, prahlen, beteuern. 

braye, 139, brüllen, schreien. 

breke, 166, Hose. 

broche, 40, Busennadel, Spange. 

brode (ne. abroad) 86, öffentlich. 

brunt, 145, Angriff, Ansturm. 

brver, 169, Dornstrauch. 

calltrope, 196, Schlinge, 
den, 154, völlig, 
comly, 57, hübsch, nett. ' 
conne, 3, verstehen, können. 

consayet, 12, Verstand. halten.] 

consell, cownsell, 85, Geheimnis; kepe e. 95, 130, geheim 
cowle, 57, Kapuze, Kutte, 
crave, 91, verlangen, fordern. 

ded of relese, 238, Schenkungsurkunde. 

** deg, 146, graben, ausschaufeln, 
dever, 100, Pflicht, Schuldigkeit, 
do after, 120, gehorchen, folgen, 
doo, 38, Hindin, Hirschkuh. 



dorge, dyrge, 93, 106, 137, 146, Grabgesang, 
dyght, 136, anziehen, anlegen. 
dyßcure, 130, enthüllen, verraten, 
dyses, 237, Beschwerde, Ungemach. 

egge, 145, anstacheln, einen Stich versetzen. 

* endow, indow, 239, 242, dotieren, ausstatten. 

fabyll, 47, Phrase, 
fare, 216, Schicksal. 

farforth, 100 adv. so gut, so sehr (als). 

fayer, 111, grade, direkt, vollständig. 

fayn, 193, gern, freudig. 

feie, 6, suchen nach. 

ffee, 239, 242, Lehn, Besitz. 

ffresse, 28, munter, lebhaft. 

** foretope, 197, Stirn, Schädel. m erlich.] 

fowle, 119, schmählich; 158, 164, 173 schmerzlich, jäm- 
foyle, 228, Hindernis, 
fyryd, 165, mit Pelz gefüttert. 

gape, 177, Zaunlücke. 

gent, 73, edel, hochgeboren; anmutig, hold, 
gesttyng, 1, Erzählung, 
gladin, 1, lustig machen. 

** glente, 177, schnell schlüpfen. 

graunt, 50, 128, 134 gewähren, einwilligen, 
grett, 157, Kies, Sand. 

gryse, 151; Pt. grose, 206, grausen, schaudern. 

* hegge, 229, Hecke, 
hele, 7, Ferse, Hacken, 
hente, 178, ergreifen, packen, 
holt, 157, Gehölz, Wald, 
hundryth, 221, hundert. 

hyde one’s hedd, 52, sich flüchten, sich verkriechen, 
laund, 181, Weideland. 

lepe, 48, heraushüpfen; liier vielleicht: hervorströmen, 
lese, 133, verlieren, 
lessyng, 48, Lüge. 

lever (Kompar. von leef), 161, lieber. 

** lewed, 202, wertlos, nicht weit her. 
long, 83, säumig, 
loth, 3, unangenehm, ärgerlich. 

** loushe, 168, dahinrasen, dahinstürmen. 
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raattake, 103, Breithacke, Karst. 

matter, 13, Geschichte, Erzählung. 

meddyll, 4, sich hineinmischen. 

mell, 46, sprechen, reden. 

mene, 43, sich benehmen (ne. to demean). 

meth, (Variante von mead), 210, Meth. 

meve, 9, 10, herrühren von; 13, erzählen, verkünden. 

mydyll erd, 162, hier: die ganze Welt. 

myre, 186, Schlamm, Sumpf. 

nakyd, 191, nur mit einem Untergwand bekleidet, 
narrow, 37, aufmerksam, sorgfältig. 

** nawen = own, 67, hier etwa: Liebster, 
naye, 71, nein, mit nichten. 
neds, 59, notwendigerweise. 

pere, 111, wilder Birnbaum. 

pese, hold one’s, 229, 236, still sein. 

pett, pytt, 105, Grube, Grab; 185 Pfuhl. 

pewer, 20, lauter, rein. 

precedent, 58, Präsident, Vorsteher. 

precyous, 20, edel. 

prelet, 29, Prälat. 

prevely, 39, heimlich. 

pyre, 29, Ebenbürtiger, einer Seinesgleichen. 

* quell, 49, töten, 
quyer, 125, Chor. 

rage, 154, Lumpen. 

** rakyl (Var. von rakent = rackan), 138, Kette, 
rattell, 154, Klapper, Rassel, 
reke, 165, rauchen. 

** relese, s. ded. 

rentt, 173, zerreißen, verwundet werden, 
reson, 5, Grund, Einwand, 
rewlyd, to be, 62, sich leiten lassen, folgen, 
rore, 138, lärmen, toben. 

rowsshe, 170, herunterstürzen, abgeschunden werden, 
rynne, 138, dahinstürmen; 153 davonlaufen. 

scape, 162, 190, davonlaufen, entwischen, 
scoren, 184, Hohn, Schmach, 
scrape, 158, kratzen, zerschinden. 
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X 


serten, 101, gewiß, bestimmt. 

sewre, 129, versichern. 

shavyll (Var. von shovel) 103, Schaufel. 

sheppe, 210, erschaffen. 

* sherd, 160, Lappen, Fetzen, nach Stratmann-Bradley; rich¬ 
tiger wol = gap in a fence, Zaunlücke (im Cent. Dict. 
bei Stanyhurst zitiert), 
sherwly, 145, böse, heftig, 
shett, 66, 76, 104, Laken, Leichentuch, 
shewe, 201, sich zeigen, ereignen; 233 anzeigen. 
shytt, 26, = shut schützen, verwahren, 
slowe, 141, langsam, schwerfällig, 
snarre, 180, Schleife, Schlinge, 
som, all and, 15, alle miteinander, 
sowe, 66, 76, 155, einnähen, einhüllen, 
spare, 157, 160, sich ersparen, 
stäke, 173, Holz-, Zaunpfahl. 

** stalk, 122, schleichen. 

stere, 123, 188, 228, sich regen, sich rühren, (ae. styrian, 
ne. stir). 

styll, 160, = stile, Tritt über einen Zaun, 
swett, 108, Schätzchen, 
sympyll, 12, einfältig. 

temtacyon, 22, Verführung, Versuchung. 

tene, 42, (Liebes)schmerz. 

terme, 11, Ausdruck, Wort, Redensart. 

torne, 37, sich drehen, s. wenden. 

trobyle, 42, quälen, belästigen. 

trope (ne. trap), 196, Falle. 

tyde, 60, Stunde. 

tyre, 127, sich putzen, ankleiden. 

undernim, 3, tadeln, mißbilligen, ausschelten. 

unnethe, 207, nicht leicht, kaum. 

upryght, 78, mit dem Gesicht nach oben gerichtet. 

venter, 55, wagen. 

voyde, 132, meiden, nicht tun. 

weend, 172, gehen, laufen; wend 37, sich wenden, drehen, 
wooe, 28, 211, werben, den Hof machen, 
worshype, 92, Ehre. 

yore, 217, von alters her; seit langer Zeit (ae. ^eära). 



r 
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Appendix 

Nr. 1 

Schertz n^it der Warheyt 

Kurtzweilige Gespräche / In Schimpff vnd Ernst 
Reden / Yil höflicher / weiser Sprüch / lieblicher Histo¬ 
rien vnd Leren. Zu vnderweisung vnd ermanung / in 
allem thün vnd leben der Menschen / Mit vilen Figuren 
vnd Exempeln / in Freud vnd Schertz Zeiten / zu er- 
frewung des Gemüts / fürgebildet vnd zusamen bracht, 
usw. Franckfort am Meyn 1613 . p. 42 a— 42 b. 

Ein Fraw kompt der Nachthofierer ab. 

Ein burger hette drei töchter / die zwo waren hübsch / 
die wurden bald inn die Ehe versorget / die dritt war fast 
vngeschaffen / hette keynen werber. Es war ein alter 
reicher man in der statt / der erbarmet sich über sie / nam 
sie zu der Ehe / Sie hielte jhn wol / vnnd hette jhn lieb / 
also verschrib er jr all seiu gut. Er starbe / vnd nach 
dem dreissigsten kamen vil büler vnd werber / vnd ge¬ 
dachten / da ist güte narung. Mann hofieret zünacht vor 
dem haüß / mit singenn / pfeiffen, lauten schlahen / vnnd 
ein schar mocht der anderen kaum entgehen. Die nach- 
bawren murmeltenn darüber / sie hetten keyn rüwe jrent- 
halb. Die gut fraw nam sich der Hofierer nicht an / L sie 
war fromm / vnd gedacht: Wann sie sehen / daß ich jr 
nit acht / so hören sie selber auff. Die hofierer zogen ab 
biß auff drei / die wolten nit ablassen /' vnd kamen alle 
nacht für das hauß / hofierten jhr / Der eyn zwischen 
siebenen vnnd achten / Der ander zu den neunen / Der 
dritt zu den zehenen. Die junge Witwen gedacht / wie 
sie der di'eier auch ab kerne / vnnd gienge zu einer alten 
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Matronen / vnnd fraget sie // raths / welchen sie vnder den 
dreien nemen solte / sie wolten nit auff hören zu hofieren. 
Der ein war ein student / der ander ein Edelman / der 
dritt eines Burgers sun in dem rath. Die alt fraw sprach / 
Ir solt der keynen nemen / sie suchen nicht euch / sondere 
ewer gut / Da jhr in ewers Vatters hauß / vnnd arm 
wäret / da käme keiner / jetzund so euch Gott berathen 
hat / so lauffen sie euch nach. Die Witwen erdacht einn 
andern weg / wie sie jhr abkeme. Vnd da nun der erst 
kam / an dem abendt / nam sie jhn in jhr hauß / vnd 
war der tisch wol bereyt mit essen vnnd trincken / vnnd 
sprach zü jhm: Ir nempt euch grosser lieb gegen mir an / 
Nun wil ich beweren / ob jhr etwas vmb meinet willen 
dörfft thün / so wil ich euch ein güte antwort geben / Da 
ich arm war / da kanten jhr mich nit. Der gesell sagt: 
Fraw was mir möglich ist / wil ich thün / vnnd vmb 
ewerent willen biß in todt gehn. Die fraw sagt: Leg das 
weiß kleyd an über die hosen / vn gehe in den Kerner / 
da steht mein Nachbawr- in einer todtenbar / vnd ist ge¬ 
storben / Schütt jhn auß der bar / trage jhn dem Pfarhert 
für sein thür / vnnd lege dich in die todtenbar biß mann 
Metten leut / in der Pfart an dem mozgen. Der güt gesell 
thete wie sie jhm beuohlen hette / lehnet dem Pfarhert 
den todten an die haußthür. Der ander hofierer käme auch 
zü seioer stund / mit dem redet sie auch also / vnnd legt 
jhm ein Engelisch kleyd an / vnnd gab jhm ein geweihte 
kertzen inn sein handt / schickt den auch hinein / er solt 
bei der leich bleiben sitzen biß an den motgen / wann 
mann Metten leutet. Er zohe hin / vnd thet nach jrem 
geheyß. Der in der Todtenbar lag / der sähe durch den 
späh auß / vnd sähe den Engel komen / vnnd gedacht / 
da wil es sich machen / der engel bleyb also da sitzen- 
Die fraw schickt den dritten hofierer auch dar / in eine 
Teufels kleyd / vnnd gab jm einen Feuerhacken in die 



191 


>pffe: Der im Grabe gucket durch einen Ritz auß dem 
.ircke / meynete ein Engel und der Teuffel streiten umb 
•n todten Menschen / welchen er herauß genommen hatte / 
ad damit er dessen nicht entgelten rohste / springet er mit 
rosser Geschwindigkeit auß dem Grabe herfhr / willens 
d entflie//hen. Wie aber die beide Kämpffende den dritten 
hen / besthrtzen sie sehr / lauffen mit grossem Zetter- 
1 eschrey davon / uni mercken endlich / daß sie von der 
"rauen / auf welche sie alle drey ihre Liebe geworffen 
hatten, hinter das Licht gefhhret / und geäffet oder ver¬ 
spottet seyen. 

Keine List gehet über Frauen-List. Sich in eine zu ver¬ 
lieben / deren man nicht kan theilhafftig werden / ist 
grosse Thorheit. 


Nr. 3. 

Abraham a Santa Clara, Judas der Ertz- 

S ch el m. 

Dritter Teil. Salzburg 1692. p. 76—78. 

Jene Wittib / von welcher jetzo erzehlt wird / hat mit 
lächerlicher Manier drey Liebhaber zu Narren gemacht / 
weil solche gar ein junge Wittib / und an Leibsgestalt // 
von Natur sehr wol beschaffen / also wurde sie allerseits 
von vielen anersucht / vorderist aber von dreyen so mächtig 
geliebt / daß ein jeder absonderlich sich anerbotten / alles 
ihrenthalben auszustehen / auch gar das Leben zu lassen / 
wie nun diese verliebte Signori oder Sinarri auf einen Tag 
zu ihr kommen / hat sie die Sach also meisterlich an¬ 
gestellt / daß keiner von dem andern wüste: Wolan sprach 
sie zu dem ersten: Mein lieber Herr / weil der Herr mir 
alles anerbietet / auch so gar das Leben / also wird es 
mir der Herr nit vor ungut aufnehmen / wann ich dessen 
einiges Probstuck begehre / benanntlichen dieses: Wann 
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eine gewisse Zeit / zu welcher er zu ihr kommen solte. 
Als nun der erste sie besuchte / befahl sie demselben J 
er solte eine Todten-Cörper / welcher nabe bey ihrer 
Wohnung auf dem Todten Acker kürtzlicb war begraben 
worden / aus dem Sarcke nehmen / an dessen Stelle aber 
sich hineinlegen / und biß an den folgenden Morgen darinnen 
verharren / alsdeun wolte sie darbey abnehmen / daß er 
sie recht treulich liebete. Der Narr that dieses gantz willig / 
und mit so grossen Freuden / als solte er zum Tantze 
gehen. Bald darauf! stellete sieh der ander // auch ein: 
Den bekleidete die Frau mit einem weissen Hembde gar 
zierlich / eben wie man die Engel pfleget abzumahlen / 
gab ihm damit eine brennende Kertze in die Hand / und 
ermahnete ihn / wann er sie von Hertzen liebte / und 
treulich meynete / solte er sich bei den Sarck stellen 
(welchen sie ihm zeigete / und der erste Buhler lag) den¬ 
selben verwahren / und nicht ehe davon gehen / biß sie 
ihn würde abfordern. Dieser hielt sichs für eine Ehre / 
einer so fürnehmen Dame angenehme Dienste zu leisten / 
eylete zum Grabe / und stund da steiff und unbewegt. 
Endlich kam auch der dritte und letzte Freier / den ver¬ 
kleidete sie scheußlich / und befahl ihm / er solte hin¬ 
gehen / die Leiche aus dem vorgezeigten Sarcke nehmen / 
und zu ihr ins Haus bringen Der Narr war auch dienst¬ 
willig / wanderte so forthin: Wie er aber den in dem 
weissen Kleide da stehen siehet / erschrickt er / nicht 
anderst meynende / als daß er ein Engel sey: Doch"macht 
ihm die Liebe einen Muth / und benimmt ihm alle Furcht: 
Gehet also tapffer auff den Hüter des Grabs , zu / und 
understehet sich / demselben den Cörper mit Gewalt ab¬ 
zunehmen: Aber der ander im weissen Kleide wiPsolches 
mit nichten zulassen / sondern wehret sich / und schlägt 
mit seiner in der Hand habenden brennenden*Fackel umb 
sich / und schmeissen sich diese beyde lustig umb die 
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Köpffe: Der im Grabe gucket durch einen Ritz auß dem 
Sarcke / meynete ein Engel und der Teuffel streiten umb 
den todten Menschen / welchen er herauß genommen hatte / 
und damit er dessen nicht entgelten mfiste / springet er mit 
grosser Geschwindigkeit auß dem Grabe herffir / willens 
zu entflie//hen. Wie aber die beide Kämpffende den dritten 
sehen / bestftrtzen sie sehr / lauffen mit grossem Zetter- 
Geschrey davon / un i mercken endlich / daß sie von der 
Frauen / auf welche sie alle drey ihre Liebe geworffen 
hatten, hinter das Licht geführet / und geäffet oder ver¬ 
spottet seyen. 

Keine List gehet über Frauen-List. Sich in eine zu ver¬ 
lieben / deren man nicht kan theilhafftig werden / ist 
grosse Thorheit. 


Nr. 3. 

Abraham a Santa Clara, Judas der Ertz- 

Schelm. 

Dritter Teil. Salzburg 1692. p. 76—78. 

Jene Wittib / von welcher jetzo erzehlt wird / hat mit 
lächerlicher Manier drey Liebhaber zu Narren gemacht / 
weil solche gar ein junge Wittib / und an Leibsgestalt // 
von Natur sehr wol beschaffen / also wurde sie allerseits 
von vielen anersucht / vorderist aber von dreyen so mächtig 
geliebt / daß ein jeder absonderlich sich anerbotten / alles 
ihrenthalben auszustehen / auch gar das Leben zu lassen / 
wie nun diese verliebte Signori oder Sinarri auf einen Tag 
zu ihr kommen / hat sie die Sach also meisterlich an¬ 
gestellt / daß keiner von dem andern wüste: Wolan sprach 
sie zu dem ersten: Mein lieber Herr / weil der Herr mir 
alles anerbietet / auch so gar das Leben / also wird es 
mir der Herr nit vor ungut aufnehmen / wann ich dessen 
einiges Probstuck begehre / benanntlichen dieses: Wann 
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mich der Herr recht lieb hat / so verlang ich nit / daß 
er meinetwegen das Leben lasse / welches gar zu kostbar / 
sondern daß er sich in dieser Cammer nur auf die Baar 
niederlege / und sich todt stelle / so lang / bis ich ihm 
wieder erlauben werde aufzustehen / ja / ja / ja / tau¬ 
sendmal und noch ein doppeltes ja / ja hinzu / gehen 
und aber gehen / und übergehen / und obergehen / ein 
verliebter Narr thut alles. 

Dieser legt sich nieder / war aber mehr Thor / als 
todt / ein schwartzes Tuch über ihn /ein paar Leuchter 
neben sein / ein Weichbronn-Kessel ober sein / solcher 
Gestalt vertratte dieser seine Person. Nicht lang her¬ 
nach kommt der andere Gallan, welcher mit Centner- 
gewichtigen Worten / mit Klaffterlangen Ceremonien / 
mit Trapezuntischen Diseurs seine Lieb / Affect, Incli- 
nation versprochen / deme gleichergestalten die junge 
Wittib geantwortet / wie daß sie zwar seine Wort vor 
glaubwürdig halte / allein sie möchte doch ein wenig 
Gewißheit einnehmen / ob er sie inniglich liebe / und 
so es ihme beliebig wäre / so soll er zu Zeugnuß seiner 
Affection, diesen Dienst thun / weil sie ein Todten- 
leich in dem Hauß / und soll ein Zeitlang bey dem¬ 
selben wachen und beten / dann es ihr Anverwandter ge¬ 
west seye / ja was dann? Ja warum das // nit? Ja / 
in allem gantz urbietig / er tritt nun auf ihren Befelch 
in die Kammer hinein / fällt auf seine Knie nieder / 
fangt an gantz eiferig zu beten / weiß nit / obs das pla- 
cebo Domino, oder vielleicht das placebo Dominae. Es 
wußte keiner von dem andern / und glaubte gleich- 
wol / es wäre diß ein Todtenleich. Endlichen kommt 
auch der Dritte / so da mit unbeschreiblichen Liebs¬ 
gebärden sattsa,m an Tag gäbe / wie inniglich er sie 
liebe / ja ihrentwegen tausend Tod auszustehen sich 
nit weigere / wann dem also / sprach sie / so soll er 
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ihr den einigen favor erzeigen / und sich wie ein Teufel 
anlegen / nachmals mit großer Ungestümm in die Kam¬ 
mer hinein lauffen / welches er auch emsigst vollzogen / 
dann ein verliebter Narr sich in allem brauchen lüst. 
Wie nun dieser vermaskerirte Teuf fei in die Kammer 
hinein gerumpelt / so glaubte der unter dem schwartzen 
Tuch verhüllte Phantast, der sich vor todt gestellt / 
der Teuffel woll ihn wahrhaftig wegführen / fangt sich 
demnach starck zu bewegen / der verstellte Teufel / weil 
er um die Sach nichts wüste / war der festen Meynung 
/ dieser stehe wahrhafftig von den Todten auf / der 
Dritte so daselbst gebetet / glaubte / es seye Tod / Teu¬ 
fel / und HÖ11 alles beyeinander / dahero ein jeder die 
Flucht genommen / der Teufel über den Tod / der Tod 
über den Teuffel / über die Stiegen hinunter gefallen / 
und mit erschrecklicher Forcht das Qauß quitiert. Mit 
einem Wort / die Verliebte seynd solche Gesellen / daß 
man ihnen solte hinden und forn / oben und unten / 
auch auf der Seiten / ja um und um den Buchstaben N. 
anmahlen / weil die verruchte Lieb sie zu so grossen 
Narren macht. 

Nr. 4. 

Eine niederländische Sage vom 
langen Wapper. 

(Joh. W. Wolf, Niederländische Sagen, Leipzig 1843 

p. 589—591.) 

Noch zehnmal schlimmer ging es einer reichen Frau 
in Antwerpen. Diese führte ein gar ungebundenes Leben 
und hatte vier Liebhaber, welche alle sie des Abends 
besuchen kamen, pher jeder zu einer andern Stunde, 
so daß keiner von den andern wußte. Der lange Wapper 
nahm eines Abends die Gestalt der Frau an. Um zehn 

Prinz, A Tale of a Prioress and her three Wooers. 18 
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Uhr kam der erste der Freier und der lange Wapper fragte 
ihn: „Was willst du?“ — „Ich will euch zur Ehe,“ 
sprach der Gesell. „Du sollst mich haben,“ antwortete 
Wapper, „wenn du jetzt zur Stelle auf unserer lieben 
Frauen Kirchhof gehest und dich dort während zwei 
Stunden auf den Balken des großen Kreuzes setzest.“ 
— „Gut,“ sprach der Freier, „das soll geschehen,“ und 
er ging und tat also. 

Um halb elf kam der zweite. „Was willst du?“ 
frug der lange Wapper. „Ich will euch heiraten,“ ent- 
gegnCte der Freier. „Du sollst mich haben,“ sprach 
Wapper, „wenn du zuvor auf unserer lieben Frauen 
Kirchhof gehen, dort eine Totenlade nehmen, die zum 
Fuße des großen Kreuzes tragen und dich bis nach 
Mitternacht darein legen willst.“ — „Gut,“ antwortete 
der Freier, „das will ich schon tun,“ und er ging und 
tat es. 

Gegen elf Uhr kam der dritte, und dem trug der 
Wapper auf, zu der Totenlade am Fuße des Kreuzes auf 
unserer lieben Frauen Kirchhof zu gehen, dreimal auf 
die Lade zu klopfen und alsdann dort zu warten bis 
Mitternacht. 

Um halb zwölf endlich kam auch der vierte und 
Wapper frug auch diesen, was er wolle. „Ei, euch hei¬ 
raten,“ sprach der Freier. „Das sollst du,“ antwortete 
dann der Wapper, „wenn du die eiserne Kette in der 
Küche nehmen und die hinter dir schleppend, dreimal 
um das Kreuz auf unserer lieben Frauen Kirchhof 
laufen willst.“ — „Gut,“ sprach der Gesell, „das will 
ich tun.“ 

Der erste hatte sich auf das Kreuz gesetzt, war 
aber tot vor Schrecken zur Erde gefallen, als der zweite 
sieh zu seinen Füßen in die Totenlade legte. Der zweite 
war vor Schrecken gestorben, als der dritte mit der 
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Faust dreimal auf die Lade schlug. Der dritte stürzte 
tot hin, als der vierte mit den Ketten rumorte, und 
der vierte wußte nicht, was er denken sollte, als er drei 
seiner Kameraden starr und kalt an dem Kreuze fand. 
Schnell lief er von dem Kirchhofe weg und zu der Frau, 
um der alles zu erzählen und sie bei ihrem Worte zu 
halten. Jedoch die wußte von nichts; als man ihr aber 
am andern Tage den jämmerlichen Tod von dreien ihrer 
Liebhaber meldete, brachte sie sich selber ums Leben. 


Nachtrag zu p. 116. 

Am 15. Juni 1911 gelangte im Berliner Kleinen Theater 
zur Erstaufführung: Die vier Toten der Fiametta, eine 
Pantomime von William Wauer, verfaßt nach einem Stück 
von Pordes Milo. Musik von Herwarth Waiden. 

Der Inhalt ist der folgende: Drei Liebhaber verbergen 
sich in eine Truhe, sie ersticken darin und werden als 
Leichen von einem betrunkenen Bettler aus dem Fenster 
geworfen. — Wir haben es also hier mit einer letzten, ziem¬ 
lich entstellten Bearbeitung des Fabliaus von den Tro is 
bossus Menestrels zu tun. Yon der Berliner Kritik 
wurde die Pantomime allgemein als schwächliches Mach¬ 
werk bezeichnet. 
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Vorwort 

Bereits seit einer Reihe von Jahren ist von der 
Early English Text Society eine Ausgabe von Lydgate’s 
Minor Poems angekündigt, deren Erscheinen nun wohl 
auch in absehbarer Zeit zu erwarten ist. Damit wird 
naturgemäß J. 0. Halliwell’s veraltete Auswahl der 
Lydgateschen Minor Poems gänzlich außer Kurs gesetzt 
werden. 

Da hierin aber auch eine ganze Anzahl unechter 
Stücke mitgedruckt sind, über die von der gelehrten 
Forschung noch immer kein abschließendes Urteil ge¬ 
fällt worden ist, so dürfte es jetzt auch an der Zeit 
sein, mit diesen Resten allmählich aufzuräumen. Eine 
neue kritische Ausgabe der Tale of a Prioress and her 
threc Wooers, die als eines von diesen Lydgate zu un¬ 
recht untergeschobenen Kuckuckseiern figuriert, wird 
also — so hoffe ich — nicht unwillkommen sein. Das 
Gedicht benötigt einer solchen um so dringender, als 
es in der Ausgabe Halliwell’s besonders schlecht davon¬ 
gekommen ist und es verdient sie umso mehr, als es 
nicht nur in sprachlicher und metrischer, sondern auch 
vor allem in inhaltlicher Hinsicht ein recht interessantes 
kleines me. Denkmal der nachchaucerschen Periode ist. 
Die Fabel der Tate of a Prioress bietet nämlich eins der 
schönsten Beispiele für die Wanderung und Wandelung 
alter Erzählungsstoffe. Da eine zusammenfassende und 
nach Möglichkeit alles Material berücksichtigende Unter- 
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gl eichet de n ein kleiner 

Dienst- zu erweis«?n. 

Auch die nbi. kleine Kollektion 

von selteti gewoKlene!i und schwerer sAtgängliühen Ver- 


sronen 


Pflicht, an dieser Stellt) aller derer zu gedenken,, die mach 

»■:*! tv. V..A *L- V ‘k A'krt V. Tvt 1 M M'iA W 


den Arbeit; sondern ich bin ihm aaelt für die vielfache 
B r.b-.r.-{.;'< f:z nii fr.. die er mir wShr&mT ihirait' AlifksKuriia ift 


verpflichtet. —• And», den Herren Beamten des Briti¬ 
schen Musemns sage ich hiermit für dhe gruße £üvor~ 
koomienhdt, mit'-welcher:-sie mir die Benützung der 
Hs. der T. af <i- Pr. ermöglichten, meinen verbindlichstem 
Dank. 
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B r ä o de n b u rg a. Ii,, April 1909. 


Johannes Prinz. 
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